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Der Tempel des Satans

Der Sturm riß die dunklen Wolken auseinander. Die volle, bleiche Scheibe des Mondes zeigte sich. Seine silbernen Lichtfinger griffen suchend durch die Nacht – und fanden ihr Ziel: uralte, zyklopische Mauern. Die Männer in dem Innenhof der Kultstätte stießen laute Jubelrufe aus. Ihr Gott hatte ihnen ein Zeichen gegeben. Er wartete. Das Ritual konnte beginnen. Mathaw, der Oberpriester, würde es mit einem Beschwörungstanz eröffnen. Und dann begann die finstere Zeremonie. Dumpf dröhnte das Tomtom der Trommeln von der Bergspitze hinab ins Tal. Die Menschen dort unten erschraken und verkrochen sich zitternd vor Angst unter ihre Felle. Nur einmal während drei Sonnenumläufen geschah es. Dann öffneten sich die dunklen Schlünde und Klüfte der Unterwelt. Dämonische Geister entstiegen ihnen, um auf dem Berg ihren schaurigen Gottesdienst abzuhalten. Die Menschen hielten sich krampfhaft die Ohren zu. Am besten war es, nichts zu sehen und nichts zu hören. Der Spuk dauerte nur eine Nacht, dann war wieder für eine lange Zeit Ruhe.


Mathaw unterbrach den rasenden Tanz. Auch seine gellenden Rufe, die er beschwörend in den schwarzen Himmel geschrien hatte, verstummten. Der hagere Mann schwankte vor Erschöpfung. Seine schweißtriefende Brust hob und senkte sich unter raschen, keuchenden Atemzügen. Eine jähe Windbö fuhr durch die Flamme des Holzstoßes und ließ sie hoch aufstieben. Das flackernde Licht warf huschende Schattenreflexe auf den Körper des obersten Priesters und die anderen barbarisch aussehenden Männer. Manchmal, wenn das prasselnde Feuer besonders hoch in den Nachthimmel züngelte, zeigten sich im Hintergrund die düsteren Mauern der uralten Kultstätte.

Mit Mathaw waren es siebzehn Männer, die heute nacht den Berg bestiegen hatten. Es war der Rest der Priesterschaft des finsteren Seth-Ordens, Anbeter der Schlange, die gekommen waren, um in ihrem Heiligtum die Hilfe ihres Gottes zu erflehen.

Über den Männern hing lastende Stille. Es war keine gewöhnliche Stille, nicht jene, die beruhigend wirkt und Behagen bringt. Es war die Stille, die sich duckt vor etwas Unnennbarem. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten. Sogar die Flamme krümmte sich, wurde immer kleiner, bis schließlich nur die Glut übrigblieb. Auch der Wind erstarb.

Der Oberpriester erstarrte jäh zu einer Statue. Aus dem hageren, asketischen Gesicht verschwand das Leben. Die dunklen Augen rollten nach innen zurück, nur noch das Weiße zeigend. Der große Augenblick der Offenbarung schien dicht bevorzustehen.

Endlich, nach langen Minuten des Bangens und Hoffens, trat das Ereignis ein, dem die Priester entgegenfieberten. Seth antwortete. Er tat es nicht mit Worten, aber die Priester spürten seine Anwesenheit. Der Gott tat sich kund auf die ihm eigene Weise.

Es geschah blitzartig, von einem Augenblick zum anderen. Die Dunkelheit verdichtete sich – Schwärze schien zu explodieren. Der Helligkeit zutiefst feindlich, überlagerte sie das Mondlicht und die düstere Glut des Feuers. Wie eine alles erstickende Wolke legte sie sich über die regungslosen Männer, die einen dumpfen, psalmodierenden Gesang anstimmten.

Und dann, genauso plötzlich, erschien im Zentrum der Dunkelheit ein funkelnder, roter Punkt. Er wurde schnell größer, so lange, bis er den Umfang einer Männerfaust erreicht hatte. Dieser Prozeß wurde begleitet von einer Zunahme des roten Leuchtens. Es war ein seltsames Licht, stechend und durchdringend wie spitze Speere.

Die Priester beendeten ihren eintönigen Singsang. Kurze Zeit schwiegen sie, sammelten ihre geistige Energie. Den angespannten Gesichtern war das hohe Maß der Konzentration deutlich anzusehen.

Und dann projizierten sie ihre psychischen Kräfte in das magische Licht hinein. Die gewaltige Anstrengung ließ dicke Tropfen aus ihrer Stirnhaut treten. Ab und zu ertönten keuchende Laute.

Und das rote Leuchten antwortete – wie ein Echo. Ein feiner Nebel drang aus seinem Kern, zuerst langsam, kaum merklich. Doch je mehr die Priester an psychischer Kraft in das rote Licht hineinfließen ließen, um so stärker und mächtiger wurde das wolkenartige Gebilde.

Und in diesem Nebel arbeitete es. Armdicke Tentakel zuckten durch die Luft, unkontrolliert, mal hierhin und mal dorthin. Der Stabilisierungsprozeß war offensichtlich noch nicht abgeschlossen.

Doch auch diese Phase verging. Das wilde Wogen machte einer zielgerichteten Bewegung Platz. Die Wolke vergrößerte sich weiter, die Männer dabei halbkugelartig umfassend. Als das geschehen war, nahte der Höhepunkt der düsteren Beschwörung.

Mathaw, im Mittelpunkt des durch die Priester gebildeten Kreises stehend, begann zu sprechen – in einer seltsam zischenden Sprache. Eigentlich war es keine richtige Sprache. Seit es auf der Erde Menschen gab, hatten solche Laute noch nie zur Verständigung gedient.

Wie ein Strom ergossen sich die magischen Formeln aus dem Mund des Oberpriesters. An bestimmten Stellen murmelten die anderen Männer Teile der Beschwörung nach.

Mathaw verstummte. Fast gleichzeitig erwachte der magische Nebel zu neuer Tätigkeit. Immer dichter legte er sich um die Männer – drang schließlich in sie ein. Drang ein in sie wie Wasser in ein leeres Gefäß. Gleichzeitig begann das rötliche Leuchten zu verblassen.

Die Priester standen da wie Standbilder, stumm und leblos, das Unabänderliche in stoischer Ruhe erwartend.

Und dann geschah es – von einer Sekunde zur anderen.

Die Körper sackten in sich zusammen, stürzten wie leblose Puppen zu Boden. Doch damit war der grausige Prozeß noch nicht beendet. Brustkörbe zerfielen ebenso wie Schädel. Fleisch wurde zu bröckelndem Staub, wenig später auch die Knochen. Nach weiteren Augenblicken waren von den siebzehn Priestern nur noch siebzehn kleine Häufchen weißlichgrauen Staubes übriggeblieben.

Aber diese Auswirkung der Beschwörung war nur ihre unwichtige Seite. Das, worauf es ankam, geschah jetzt!

Die zuletzt völlig bewegungslose Wolke hob sich plötzlich. Sie schwebte aufwärts, hoch und immer höher. Schließlich hielt sie inne, breitete sich aus und legte sich wie ein Gewand über die steil in die Dunkelheit ragende Felsnadel, die wenige Yards unterhalb des Innenhofes aus dem Felsen hochwuchs.

Es war wie vorhin bei den Priestern. Der Nebel »sickerte« in die Materie der Felsnadel ein. Nur – es war nicht derselbe Nebel. Er war jetzt von gänzlich anderer Qualität, denn er barg in sich die gesamte geistige Energie der letzten Priester des Seth-Ordens von Northumbrien.

Sie wußten es: Geistige Energie ist unzerstörbar – sie konnten warten, auch in diesem steinernen Gehäuse, das ihnen ihr Gott zugewiesen hatte. Der Tag würde kommen – in einer fernen Zukunft –, dann, wenn die Zeit reif war, um Seths großen Plan zu erfüllen.

***

Die Gäste in der kleinen, verräucherten Pinte duckten sich unter den krachenden Donnerschlägen und den schwefelgelben Blitzen, die über den dunklen Himmel ein glühendes Spinnennetz zeichneten. Seit Menschengedenken hatte es in Ferrymore kein solches Gewitter mehr gegeben.

Ben Muir, ein alter, ewig betrunkener Kerl, der sich das Geld für seine Zechtouren durch Gelegenheitsarbeiten verdiente, hob seinen Kopf von der Tischplatte. In den wäßrigen Säuferaugen lag Angst. Aber entgegen seiner sonstigen Gewohnheit brabbelte er nicht sinnlose Worte vor sich hin, sondern blieb still. Ben Muir schien auf ein bestimmtes Ereignis zu waren.

»Es verzieht sich schon«, brummte Hai Cromby, der Wirt dieses »schmucken«, von den meisten Bürgern der kleinen Gemeinde gemiedenen Etablissements. Das »Tree Tops« hatte keinen guten Ruf. Cromby war berüchtigt wegen seiner vielen Schlägereien. Der stiernackige Kerl war weit und breit gefürchtet.

Und tatsächlich, das Gewitter ließ nach. Schon wenige Sekunden später wurde aus den krachenden Donnerschlägen nur noch ein mattes Grummeln. Auch die Blitze wurden seltener und blasser.

Cromby sah triumphierend um sich – auf den armseligen Haufen meist alter Männer und Weiber, die den billigen Fusel, der hier ausgeschenkt wurde, zu schätzen wußten.

»Na, hab’ doch recht behalten.« Er plusterte sich auf. »Könnt es mir glauben: Ein Hai Cromby irrt sich nicht.«

Als ob die Antwort für ihn bestimmt sei – kaum hatte der Wirt seinen Mund zugemacht, da zuckte eine gleißende Säule vom Himmel herunter. Den Bruchteil einer Sekunde war der Gastraum in blendendweißes Licht getaucht. Bevor die Menschen richtig Atem schöpfen konnten, folgte ein schmetternder, explosionsartiger Knall, der den Boden erzittern ließ.

»Je-jetzt ha-hat’s den Bl-bloody Hi-hill erwi-wischt. Der Sa-satan ist lo-los.« Ben Muir hatte diese Worte vor sich hin gebrabbelt. Er rülpste. Seine trüben Augen glotzten blöde.

Die anderen Gäste beachteten die Worte des alten Kerls nicht. Ben Muir hatte schon viel Unsinn geredet. Aber alle – sogar der Wirt – spürten in sich ein dunkles, ahnungsvolles Gefühl nahenden Unheils.

Draußen kam heftiger Wind auf. Er jagte die dunklen Wolken über den Himmel, so lange, bis er blankgefegt war. Das Licht des vollen Mondes legte sich über das Hochland. Nur hinter dem Horizont blitzte es manchmal noch schwefelgelb auf.

Aber in der Pinte wollte sich keine rechte Stimmung mehr einstellen. Ein Gast nach dem anderen verschwand. Sogar Ben Muir, sonst immer der letzte, erhob sich schwankend. Kurz darauf war die Kneipe leer.

***

Hazel Dureath, die junge, hübsche Lehrerin aus Ferrymore, weilte bereits Stunden vor dem Unwetter auf dem »Bloody Hill«, dem »Hausberg« der kleinen Ortschaft. Seit sie vor genau einem Jahr ihre Stellung angetreten hatte, war sie schon oft hier oben gewesen. Eigentlich wußte sie selbst nicht genau, was sie auf den steilen, felsigen Klotz trieb. Sie wußte nur, daß die riesigen megalithischen Steinbrocken und die uralten, kaum noch auszumachenden Mauerreste eine kaum glaubliche Anziehungskraft auf sie ausübten.

Die Lehrerin hatte sich natürlich erkundigt, was es mit diesen Zeugen der Vergangenheit auf sich hatte. In Büchern fand sie keine Hinweise. Dafür aber um so mehr bei der Einwohnerschaft von Ferrymore.

»Nach der Legende muß vor vielen Jahrhunderten ein teuflischer Orden auf dem >Bloody Hill< seinen Sitz gehabt haben«, hatte Pfarrer Hobson auf eine diesbezügliche Frage geantwortet und dabei hastig ein Kreuz geschlagen.

Doch die Lehrerin wollte mehr wissen. Sie fragte alle möglichen Leute. Was sie dabei erfuhr, jagte ihr einen Schauder nach dem anderen über den Rücken.

Priester des Satans hätten auf dem Berg ihre schwarzen Messen abgehalten und die Schlange angebetet. In Strömen sei das Blut unschuldiger Opfer geflossen, und schwarzer Zauber hätte regiert.

Hazel Dureath erfuhr auch von dem Kampf des finsteren Ordens gegen das junge und kraftvoll vordringende Christentum, das mit seinem felsenfesten Glauben sogar die dunklen Zauberkräfte der Priester unwirksam machte, und von dem plötzlichen, rätselhaften Verschwinden der letzten Priester.

Eigenartig, Hazel hatte sich für solche Dinge bisher nie interessiert. Aber plötzlich war alles anders. Wenn sie hier oben saß und vor sich hin träumte, dann regte sich manchmal eine wilde und erschreckende Phantasie in ihr. Dann verschwanden die Häuser von Ferrymore, die sich wie schutzsuchend in den Osthang des Berges schmiegten. Dann sah sie gewaltige Mauern in einer seltsamen, geduckten Bauweise. Und sie glaubte, Stimmen in sich zu hören, die sie nicht verstand.

Ein Traum war ihr besonders im Gedächtnis haftengeblieben. Sie schwebte über einem riesigen Bauwerk. Es krönte die Spitze eines Berges, der ihr eigenartig bekannt vorkam. Unter sich sah sie Menschen in schwarzen Roben und auch solche, die außer armseligen Fellen nichts auf ihren Leibern trugen.

Plötzlich zog eine unwiderstehliche Kraft an ihrer Sphäre. Es ging blitzschnell. Der Tempel, oder was es sonst auch immer sein mochte, wuchs riesengroß vor ihr auf. Und dann stand sie auf einem Innenhof. Seltsam, sie sah, wurde selbst aber nicht gesehen.

Von irgendwoher ertönte eine wilde, aufwühlende Melodie, begleitet vom dumpfen Tomtom einer Trommel. Eine Rotte von Kriegern marschierte um die Ecke. Sie waren klein und schwarzhaarig. Unter den niedrigen Stirnen saßen grausame Augen. Sie trugen Kurzschwerter an den Hüften. Sie bildeten eine Doppelreihe. Dazwischen gingen andere Männer, bleich, mit abgezehrten Gesichtern und hoffnungslosen Augen.

Dicht vor der Stelle, über der Hazel schwebte, hielten sie an. Der Anführer der Rotte wartete. Dann, wie aus dem Nichts ausgespuckt, stand plötzlich ein hagerer Mann in dem kleinen Hof. Er trug eine schwarze Kutte. In seinen Augen glühte ein fanatisches Feuer. Seinem Auftreten nach zu schließen, mußte es sich um eine hochgestellte Persönlichkeit handeln.

Lange Sekunden sah er die Gefangenen an, still, mit reglosem Gesicht. Doch dann glomm es in seinen Augen auf. Er hob die Arme, zischende Laute kamen von seinen Lippen. Sie ähnelten denen, die Hazel schon oft in ihren Träumen gehört hatte.

Die Gefangenen schwankten. Ihre Gesichter verzerrten sich. Sie schienen qualvollen Schmerzen ausgesetzt zu sein. Sie stöhnten und schrien, aber der Mann in der Kutte schien davon nicht beeindruckt zu sein. Gleichmütig sah er auf das schreckliche Leiden der Männer, die innerlich bei lebendigem Leibe verbrannten.

Endlich sanken sie zu Boden. Kurze Zeit darauf stieg Rauch in die Höhe. Die Körper wurden allmählich schwarz, verkohlten schließlich. Selbst die Knochen der bedauernswerten Opfer zerfielen zu schwarzem Staub. Ein herrischer Wink der Schwarzkutte – mehrere in Felle gekleidete Diener eilten herbei und schaufelten die makabren Überreste in hölzerne Behälter, die sofort abtransportiert wurden. Anschließend wandte sich der furchtbare Mann um und hob die Arme. Die Konturen seines Körpers begannen zu flirren, auch sein Leib wurde durchsichtig – wie immer dünner werdender Nebel. Sekunden später war nichts mehr zu sehen.

Für die Soldaten schien dies ein alltägliches Geschehen zu sein. Der Anführer brüllte einen Befehl, die Männer formierten sich und marschierten wieder zurück.

Hazel hatte wie gelähmt zuschauen müssen. Es war ihr während des ganzen Geschehens nicht möglich gewesen, die Augen abzuwenden. Die Macht, die ihre geistige Potenz in diese graue Vergangenheit geführt hatte, schien mit sadistischer Freude ihre Qualen zu genießen.

Erst als der Mann in der schwarzen Kutte verschwand, gewann Hazel die Herrschaft über sich zurück. Sie schrie gellend auf – und erwachte.

Doch Hazel Dureath hatte sich bald von dem Traum erholt. Er war nichts anderes als das Produkt ihrer überreizten Phantasie. Deshalb würde sie ihr Lieblingsplätzchen hier oben ganz bestimmt nicht aufgeben.

Sie merkte es selber nicht. Je öfter sie auf dem Berg weilte, um so stärker zog er sie in seinen Bann. Auch heute hatte sich die junge Frau ihren Träumen hingegeben, ohne die sie nicht mehr sein konnte. Wieder zogen diese seltsamen, unglaublichen Bilder an ihrem nach innen gerichteten Bewußtsein vorbei.

Krachender Donner weckte sie aus ihrer Versunkenheit. Hazel blickte zum Himmel – und erschrak. Dicke schwarze Wolken segelten darüber hin. Und weiter hinten, gerade am Horizont erscheinend, aber schnell aufkommend, zeigte sich ein schwefliger Schimmer, in diesen Breiten sicheres Anzeichen für ein langes Gewitter.

Die Lehrerin stand hastig auf. Ärgerlich schalt sie sich eine dumme Gans. Wie konnte man nur so kindisch sein und sich in solche Träume verlieren. Ob sie es noch schaffte? Unwillkürlich warf sie einen Blick zur Seite. Dort hob sich eine spitze Felsnadel steil in die Höhe. Wie ein Dolch, der sich drohend in den Himmel reckt, dachte Hazel erschauernd.

Ein schwerer Tropfen klatschte ihr ins Genick. Unmöglich, daß sie trockenen Fußes nach Hause kam. Aber was sollte sie tun?

Wie zufällig blickten ihre Augen auf eine natürliche, höhlenartige Auswaschung im Fels. Wieder donnerte es. Diesmal war es nicht ein einziger Donnerschlag, sondern ein ganzes Bündel davon. Blitze zuckten über den Himmel. Irgendwo schlug einer davon ein. Wenig später roch es beißend nach Ozon. Die schweren Regentropfen mehrten sich.

Hazel änderte ihren Entschluß. Sie würde warten, bis das Unwetter sich verzogen hatte. Die Höhle dort bot ausreichenden Schutz. Es half alles nichts, nun mußte sie für ihr kindisches Träumen büßen.

Die kleine, vielleicht zwanzig Fuß in den Felsen hineinreichende Höhle hatte sogar den Vorzug, weichen, sandigen Boden zu besitzen. Hazel machte es sich bequem und rauchte anschließend eine Zigarette. Ihr Ärger wich, Zufriedenheit trat an seine Stelle. Sie war plötzlich froh, hiergeblieben zu sein.

Und dann erlebte Hazel Dureath ein Unwetter, daß sie glaubte, der Weltuntergang stünde dicht bevor. Pausenlos blitzte und donnerte es. Aus den Wolken entlud sich eine wahre Sintflut.

Doch es dauerte nicht lange, dann war auch sie – wie der Wirt von der »Tree Tops« Inn – davon überzeugt, daß das Gewitter vorüber sei. Mehr und mehr entfernte sich der Donner, nur noch am Horizont blitzte es manchmal. Hazel freute sich. Sie war müde und sehnte sich nach ihrem warmen Bett.

Es passierte, als sie gerade ihr schützendes Versteck verlassen wollte. Eine glühende Lanze schoß aus dem Himmel – und bohrte sich in die Felsnadel. Der nachfolgende betäubende Donner ließ sie vor Schreck zurücktaumeln. Die Lehrerin stolperte zurück, wieder in die Höhle hinein. Ihr Fuß verfing sich mit einer Unebenheit. Sie stürzte, fiel in den weichen Sand.

Lange Sekunden war Hazel nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu nachhaltig war der Eindruck, den der einschlagende Blitz auf sie gemacht hatte. Nur allmählich gewann ihr Verstand wieder die Oberhand.

Sie wollte aufstehen, konnte es aber nicht. Einen Augenblick war sie fassungslos. Unmöglich, sie mußte sich geirrt haben. Hazel versuchte es wieder – mit demselben Erfolg. Ihre Beine rührten sich nicht. Auch ihre Arme, mit denen sie sich hochstemmen wollte, versagten ihr den Dienst. Jetzt erreichte die seltsame Lähmung sogar den Kopf der Lehrerin – er sank zurück, schlug in den weichen Sand.

In der Frau brandete das Entsetzen hoch wie eine alles verschlingende Woge. Kein Zweifel: Sie mußte sich beim Sturz verletzt haben. Vielleicht das Rückgrat… Sie stieß einen jammernden Laut aus. Wie sollte sie nach Ferrymore zurückkommen? Wenn die Lähmung nicht wich, dann konnte sie hier bei lebendigem Leibe verfaulen, bevor sie gefunden wurde. Wer verirrte sich schon nach hier!

Hazel Dureath kam nicht mehr dazu, über ihr Schicksal nachzudenken. Eine Kraft, die der ihren so überlegen war wie die eines Elefanten einer Ameise, packte ihr Bewußtsein und wirbelte es in die dunklen Tiefen der Ohnmacht.

Während dieser »Ruheperiode« lockerte sich ihr Körper, wurde empfänglich für das, was auf ihn wartete. Die Vorbereitungen dazu liefen auf Hochtouren. Die Spitze der Felsnadel glühte plötzlich in einem rötlichen Licht auf. Etwas löste sich aus dem Granitgestein. Es sah aus wie eine kleine, schimmernde Wolke. Einige Sekunden schwebte sie wie unentschlossen hin und her – dann zuckte sie wie ein funkelnder roter Blitz auf die Öffnung der Höhle zu.

In Ferrymore schlug die Turmuhr der kleinen anglikanischen Kirche die mitternächtliche Stunde. Das helle Pingping der kleinen Glocke schwang sich über die schlafende Stadt, deren Bewohner es vorzogen, zu dieser Zeit im warmen Bett zu liegen.

Genau in diesem Augenblick erwachte die Lehrerin. Sie fühlte sich erfrischt. Angst schoß in ihr hoch. Ob ihr Körper immer noch…? Hazel Dureath dachte den Gedanken nicht zu Ende. Sie konzentrierte sich – und stand auf.

Es gibt – besonders in bedrohlichen Situationen – ein Gefühl der Erleichterung, das mit Worten nicht zu beschreiben ist. So auch hier: Die in Hazel lauernde Angst wurde von dem Strom des Glücks hinweggespült, als sich ihr Körper aufrichtete. Gewiß, sie schwankte noch, mußte sich an die Felswand lehnen, um nicht abermals vor Schwäche zu stürzen, aber immerhin, ihr Wille hatte die Herrschaft über ihren Körper zurückgewonnen.

Sie schloß die Augen. Eigenartig, diese Schwäche. Hazel besaß einen gesunden, sportgestählten Körper, kannte das Gefühl des Ausgelaugtseins nicht. Sie hatte keine großen physischen Anstrengungen hinter sich. Der Aufstieg war doch nichts Besonderes gewesen.

Hazel gab sich einen Ruck. Es hatte keinen Sinn, sich weiter mit diesen Problemen zu beschäftigen. Sie würde morgen einen Arzt aufsuchen.

Draußen herrschte eine stille, mondhelle Nacht. Das Gewitter mußte schon seit Stunden abgezogen sein. Das Luft war frisch und würzig.

Die junge Frau machte einen Schritt in Richtung Höhlenausgang – und erstarrte jäh. Vor Entsetzen stieß sie einen erstickten Schrei aus. Narrte sie ein gräßlicher Spuk, oder war der Anblick Wirklichkeit? Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder. Aber der Anblick blieb derselbe. Vor ihr tanzte, buchstäblich vom Nichts ausgespuckt, ein rötlich glänzender Nebel. Das von ihm ausgehende Licht war so stark, daß die Höhle bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet wurde. Die Aura, die von dem geheimnisvollen Gebilde ausging, war unbeschreiblich drohend.

Die Lehrerin wimmerte angstvoll auf und flüchtete sich in die hinterste Ecke der Höhle. Die Furcht vor dem seltsamen Phänomen schnürte ihr die Kehle zu.

Im selben Augenblick hörte die rötliche Wolke auf zu tanzen. Sie floß auseinander und begann, sich neu zu formieren. Der Prozeß dauerte nur wenige Sekunden, dann war von der Wolke nichts mehr zu sehen. Jetzt schwebten nebelhafte Gestalten dort. Langsam näherten sie sich ihrem Opfer. Hazel sah Gesichter, in denen unbeschreiblich grausame Augen funkelten. Augen, die kein Mitleid kannten. Seth hatte sie freigelassen – nach anderthalb Jahrtausenden. Der Zeitpunkt war gekommen für den Beginn des großen Plans.

Vor Angst schon fast wahnsinnig, kniff sich Hazel in den Arm. Sie mußte träumen! Unmöglich, daß dieser schaurige Anblick Realität war. Gewiß quälte sie ein Alptraum. So etwas sollte es geben. Aber die Hoffnung der Lehrerin war vergebens. Sie erwachte nicht – konnte infolgedessen auch nicht träumen.

Hazel preßte sich eng an die Felswand. Mit Augen, die vor Angst schier aus den Höhlen quollen, starrte sie auf die Nebelwesen. Diese hatten ihr Opfer inzwischen erreicht und begannen damit, die Seele dieses Geschöpfes aus ihrem Gehäuse zu vertreiben, um den Körper in Besitz zu nehmen.

Etwas unsäglich Kaltes berührte Hazel Dureath. Sie schnappte keuchend nach Luft, als das Kältegefühl immer durchdringender wurde. Jäh erfaßte sie würgender Ekel.

Und dann schrie sie wild auf, als sie fühlte, daß etwas in sie eindrang, etwas unnennbar Fremdes, das dem menschlichen Leben zutiefst feindlich gegenüberstand. Die psychische Belastung wurde zu groß, überschritt eine bestimmte Schwelle, ab der der Wahnsinn beginnt. Hazel Dureath sackte zusammen. Die Gesichtszüge verschoben sich auf erschreckende Weise, verloren den Ausdruck wacher Intelligenz, wurden leer und blöde. Speichel rann aus dem halbgeöffneten Mund.

Doch das störte die dämonischen Kräfte nicht. Es kam ihrer Absicht sogar entgegen, wenn der geistige Widerstand erlosch. Wie ein ständig anschwellender Strom ergoß sich die fremdartige Energie in den hilflosen Körper. Faser um Faser wurde in Besitz genommen, die Seele mehr und mehr zurückgedrängt.

Und dann kam endlich der Augenblick, als der geistige Inhalt – auch Seele genannt – aus dem dämonisierten Leib ausbrach und sich auf eine andere Dimensionsebene schwang.

Einen winzigen Augenblick hatte der Körper das Bestreben zu fallen. Schließlich war er tot, besaß keinen geistigen Inhalt mehr. Aber diese Annahme war grundfalsch. Bevor Hazel Dureaths Körper zu Boden stürzte, durchzuckte ihn ein Ruck. Mit einer unendlich schnellen Bewegung schossen die Arme nach vorne und federten den Fall ab.

Und dann stand der Körper wieder, geladen mit Leben – fremdem, dämonischem Leben. Äußerlich hatte er sich nicht geändert. Was da stand, war ohne Zweifel die Lehrerin Hazel Dureath. Nur wer sie näher kannte, mußte die Veränderung bemerken. Sie lag in den Augen. Vorher verträumt und wirklichkeitsfremd in die Welt schauend, glichen sie jetzt tiefen, glühenden Seen. Härte lag in ihnen – und erbarmungslose Grausamkeit. Auch ihre Ausstrahlung war natürlich eine andere. Sie war nicht mehr die eines scheuen Geschöpfes, sondern die einer blutdürstigen Tigerin.

Sicher war das auch dem dämonischen Geistinhalt bewußt, der diesen noch ungewohnten Leib in Beschlag genommen hatte. Aber an dieser Tatsache konnte auch er nichts ändern. Doch das störte ihn nicht. Wer war denn imstande, diesen neuen Sachverhalt zu erfassen? Und wenn es, was äußerst unwahrscheinlich war, wirklich einen Menschen geben sollte, der dies vermochte – wer würde ihm Glauben schenken? Im Augenblick kam es nur darauf an, die beiden sich fremden Komponenten aneinander zu gewöhnen. Erst wenn diese Phase abgeschlossen war, konnte der große Plan in Angriff genommen werden.

***

»Sie haben es wirklich gesehen?« Der alte Schäfer schluckte aufgeregt. Sein spitzer Adamsapfel vollführte fahrstuhlartige Bewegungen.

Parrish Gorm nickte verwundert. Er verstand die Aufregung des Alten nicht.

»Ja doch«, antwortete er ungeduldig. »Der Blitz hat oben auf dem Berg eingeschlagen. Genau in diesem Augenblick fuhr ich auf der A 9 in Richtung Ferrymore. Die Straße macht vor dem Berg einen scharfen Knick nach links. Bis zu dieser Stelle aber hält sie genau auf den Berg zu. Deshalb habe ich den Einschlag so gut sehen können.«

In dem faltendurchzogenen Gesicht des Schäfers zuckte es aufgeregt. »Wo hat er eingeschlagen? Wo?«

Der junge Arzt dachte kurz nach. »Sah aus wie eine angespitzte Säule«, gab er zögernd zur Antwort. »Ja, es stimmt! Und in die Spitze ist der Blitz hinein.«

Der Alte nickte nur. Aber in seinem Gesicht arbeitete es. Die Wangenknochen traten scharf aus der Haut, und in den Augen las Parrish einen Ausdruck, den er sich nicht erklären konnte. Er fragte den Schäfer.

Doch der schien nicht verstanden zu haben. Parrish wartete höflich. Aber als der Mann keine Anstalten machte zu antworten, wurde er ärgerlich und fragte erneut.

Der Schäfer legte den Kopf auf die Seite und blickte ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an.

»Sie werden mich für verrückt halten, wenn ich Ihnen die Legende erzähle.«

Jetzt war die Neugier des Arztes erst recht geweckt, und er ließ nicht ab davon, den Alten um Aufklärung zu bitten.

Coates, so hieß der Schäfer, blieb plötzlich stehen.

»Nun gut, ich will Ihnen den Gefallen tun. Aber dafür«, er stopfte sich gemächlich seine Pfeife, dabei bemüht, nicht in die Augen des Arztes zu sehen, »aber dafür bitte ich Sie auch um etwas.«

»Um was?«

»Ich will mir die Stelle, wo der Blitz eingeschlagen hat, selber ansehen. Aber ich mag nicht alleine hinauf.« Coates schielte Gorm von unten herauf an.

Parrish grinste. Der kauzige Alte gefiel ihm. Er würde ihn begleiten. Warum auch nicht? Er hatte noch genug Urlaub, um seinen Verwandten in Ferrymore auf die Nerven zu gehen. Und war er erst wieder in seiner Edinburgher Praxis – dann ade Abwechslung.

»Also gut, ich komme mit. Wann soll es losgehen?«

Der Schäfer fischte eine riesige Nickeluhr aus seiner Westentasche. »Fünf Uhr ist jetzt.«

Parrish Gorm blickte anklagend in den wolkenfreien Himmel.

»Ich will nicht wissen, wie spät wir es jetzt haben, ich will wissen, wann Sie auf den Berg wollen!«

Der Alte hüstelte. Den Arzt überfiel eine bange Ahnung. Der Kerl hatte doch wohl nicht vor…

Die Antwort des Schäfers bestätigte seine Vermutung.

»Ich will kurz vor Mitternacht oben sein.«

»Aber wie wollen Sie in der Dunkelheit erkennen, wo sich der Brandfleck befindet?«

Im Gesicht des Mannes erschien ein eigensinniger, unnachgiebiger Zug. Parrish, selber ein Schotte, wußte, was das zu bedeuten hatte. Coates würde nicht um ein Jota nachgeben.

Er seufzte auf. »Also gut. Ich stehe um elf Uhr vor der Kirche. Sie können mich von dort abholen und mir während des Wegs diese Legende erzählen. Ist es Ihnen so recht?«

Coates nickte zufrieden. »In Ordnung.« Er grüßte kurz und wandte sich dann wieder seinen Schafen zu.

Während des Heimwegs mußte Parrish immer wieder an seine neue Bekanntschaft denken. Eigentlich hatte er nur einen Spaziergang machen wollen. Er liebte diese Art von Erholung. Wenn man das ganze Jahr über in der Praxis stehen mußte, mitten im Getriebe der Großstadt, dann lernte man die Einsamkeit schätzen.

Vielleicht war es verrückt, sich die kommende Nacht um die Ohren zu schlagen, anstatt im weichen, warmen Bett zu liegen und friedlich zu träumen. Aber Parrish fühlte sich auf eine merkwürdige Weise gepackt. Nicht nur seine Neugier war geweckt. Nein, hier wurde eine andere Seite seines Wesens angesprochen. Gewissermaßen die romantisch-mystische Seite seines Ichs. Parrish ahnte, daß hier ein dunkles Geheimnis darauf wartete, entschleiert zu werden. Ein ganzes Jahr – bis zu seinem nächsten Hiersein – würde er keine Zeit mehr haben, Knabenträume zu träumen, durch die Wildheit dieser Landschaft zu streifen, um hinter jedem Felsen nach neuen, rätselhaften Dingen Ausschau zu halten. Noch sieben lange Tage lagen vor ihm. Wäre es nicht dumm, sie ungenutzt verstreichen zu lassen? Parrish lachte laut auf, wie ein Junge, der sich auf ein neues Abenteuer freut. Nein! So dumm war er nicht!

***

Schweigend schritten die beiden Männer ihrem Ziel entgegen. Coates, weil er in den vergangenen Minuten soviel gesprochen hatte wie selten in seinem Leben – Parrish, weil ihn die Sage von den schwarzen Priestern doch mehr beschäftigte, als er sich vorgestellt hatte.

Die Nacht war hell. Der abnehmende Mond und das blitzende Geschmeide der Sterne im schwarzen Samt des Himmels tauchten die Landschaft in ein magisches, unwirkliches Licht. Der Fußweg, der auf den Berg führte, war voller Geröll.

Nach einer knappen Viertelstunde hatten sie es geschafft.

»Da hinten, die Felsnadel!« Coates krallte seine Hand in Gorms Unterarm. Seine Stimme klang heiser.

Parrish schaute in die angegebene Richtung. Trotz des diffusen Lichts erblickte er sofort den runden, sich pyramidenartig nach oben verjüngenden Felsen.

Die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte, ohne daß es ihnen bewußt wurde. Eine dunkle Ahnung schien sie voranzutreiben. Eine Ahnung, daß gleich etwas Unfaßliches passieren würde. Ihre Atemzüge gingen schneller.

Kurz darauf blieb Coates abermals stehen. »Unterhalb des Felsens brennt ein Feuer«, wisperte er leise.

Im selben Augenblick drang das klägliche Meckern einer Ziege an die Ohren der Männer. Bevor sie darauf reagieren konnten, folgte ein langgezogener schriller Aufschrei, der plötzlich, wie abgeschnitten, endete. Die Männer stürzten nach vorn, ohne sich um den dabei entstehenden Lärm zu kümmern.

Der Torso einer einstmals mächtigen Mauer stellte sich ihnen entgegen. Sie liefen an ihm entlang, so lange, bis sich eine Öffnung zeigte. Hier mußte sich in grauer Vergangenheit eine Tür befunden haben.

Und dann standen sie auf einer nahezu ebenen Fläche, die etwa dreißig Yards lang und zwanzig Yards breit sein mochte. An ihrer hinteren Stirnseite wuchs der runde, spitze Felsen in die Höhe.

Gorm und Coates machten diese Beobachtung nur nebenbei. Ein anderes Schauspiel fesselte ihre Augen. Es war von einer derartigen Scheußlichkeit, daß sie im ersten Moment wie gelähmt dastanden, sich vor Grauen nicht rühren konnten.

Dicht unterhalb der Felsnadel brannte ein kleines Feuer. Sein Licht reichte gerade aus, die Szenerie so weit zu erhellen, daß Einzelheiten erkennbar wurden.

Hinter dem Feuer befand sich eine mächtige, runde Steinplatte. Und auf dieser Steinplatte kniete eine Frau. Sie wandte den beiden Männern das Gesicht zu. Obwohl der »Besuch« für sie überraschend kommen mußte, kam kein Wort über ihre Lippen. Aber dafür glühte in ihren Augen ein Ozean der Wut.

Doch der Anblick der Frau war es nicht allein, was in den Männern das Gefühl des Grauens verursachte. Der Grund dafür lag auf der Felsplatte. Es war die Ziege! Der Kopf des Tieres war säuberlich abgetrennt. Wahrscheinlich hatten die Männer vor wenigen Minuten den Todesschrei des Tieres gehört.

Der runde Stein war mit Blut über und über besudelt. Aber es waren keine zufälligen Blutspritzer gewesen. Bei näherem Hinschauen entdeckte Coates, daß es sich um Zeichen handelte, Zeichen von einer Art, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Das Grauen in ihm verstärkte sich. Er blickte hoch – geradewegs in die Augen des satanischen Weibes.

»Nun, hast du genug gesehen?« Hazel Dureaths Stimme triefte vor Hohn. Ihre Wut über die ihr zuerst unwillkommene Störung war verflogen. Nun gut, die Opferzeremonie zu Ehren Seths mußte wiederholt werden. Dieser Ritus gehorchte strengen Gesetzen. In den dämonischen Augen glänzte es wölfisch auf. Kein Zweifel: Die Männer hatte der dunkle Gott nach hier geführt. Menschenopfer waren etwas anderes als das Blut von Tieren. Sie stieß ein gellendes Lachen aus. Seths Wege waren wunderbar. Der Tisch war für den Gott gedeckt. Doch jetzt frisch ans Werk. Bevor die erste Stunde des neuen Tages abgelaufen war, mußte das Opfer vollzogen sein.

Coates hatte auf die Frage nicht geantwortet. Zu groß waren der Schreck und das Entsetzen in ihm gewesen, als er die Frau erkannte: Hazel Dureath, die Lehrerin von Ferrymore.

Und dieser Erkenntnis folgte eine zweite. Sie war geeignet, Todesangst in dem Schäfer hochsteigen zu lassen. Verdammt, warum hatte er unbedingt nach hier oben kommen müssen?! Niemand hatte ihn dazu aufgefordert. Er schluckte krampfhaft. Es gab keine andere Möglichkeit, als schnell das Weite zu suchen. Vielleicht gelang es ihm, der fürchterlichen Hexe zu entkommen. Coates ahnte, wer Hazel Dureath in Wirklichkeit war. Sicher wußte er nichts von der unheimlichen Verwandlung der Lehrerin, aber er fühlte mit jener Intuition, die Menschen, die meistens in der Einsamkeit leben, oft zu eigen ist, daß diese Frau durch und durch dämonisch war.

Coates holte tief Luft. Dann drehte er sich blitzschnell um und lief davon – auf die Öffnung in der Mauer zu, durch die er und Gorm vor kurzer Zeit nach hier gekommen waren. Nichts stellte sich ihm in den Weg. Der rettende Ausgang näherte sich schnell. Jetzt waren es nur noch wenige Yards, die Coates davon trennten. Triumphierende Freude stieg in dem alten Mann hoch, der in seinem ganzen Leben noch nie so gerannt war, wie er es jetzt tat. Gleich war er ihr entwischt – diesem verfluchten weiblichen Teufel entkommen.

Ein Lachen drang an sein Ohr. Alle Bösartigkeit der Welt schien darin verborgen zu sein. Und dann folgten eigenartig zischende Laute, dem Zischen von Schlangen ähnelnd, ehe sie ihre Fangzähne in die Beute schlagen.

Coates Körper erstarrte, ehe das unmenschliche Weib seine Beschwörung beendet hatte. Es war ihm von einem Augenblick zum anderen unmöglich, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.

Es gibt eine Angst, die mehr ist als »bloße« Todesangst. Es ist eine Art Urangst, vor dem Dämonischen und damit vor Kräften oder Mächten, die auch die seelische Potenz eines Menschen vernichten können. Sie birgt in sich eine Kälte, die ihr Pendant nur in der Kälte zwischen den Sternen findet.

Dieses schreckliche Gefühl packte jetzt Coates, packte ihn mit einer derartigen Intensität, daß er glaubte, vor Grauen und Entsetzen vergehen zu müssen. Sein Gesicht verfärbte sich, und seine Augenlider flatterten wie gefangene Vögel.

So wie Coates erging es auch Parrish Gorm. Auch er verfluchte seine Neugier, die ihn nach hier getrieben hatte. Als Coates flüchten wollte, hatte er es ihm gleichtun wollen. Aber nach wenigen Yards war er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen und konnte anschließend nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Sein Körper war steif wie ein Stück Holz.

Beide, Coates und auch Gorm, fühlten instinktiv, daß die Dämonin ihr Ende plante. Beide konnten sich nicht wehren, mußten hilflos der Teufelin bei ihren Vorbereitungen zusehen.

Wieder ertönte das grausame Lachen. »Kommt her zu mir!« rief das schreckliche Wesen, vor kurzer Zeit noch ein harmloser, romantischer Mensch – jetzt aber die Reinkarnation der letzten Priester des Seth-Ordens. »Kommt her, und stellt euch auf den Opferstein!«

Ob sie wollten oder nicht – sie waren hilflos. Wie von selbst marschierten ihre Körper zu deren runden Felsplatte, um dort wieder in den Zustand der Erstarrung zu verfallen.

Das dämonische Weib bedachte sie mit einem triumphierenden Blick. Dann hob sie ihre Hände und schrieb in rasender Geschwindigkeit eine Unzahl magischer Zeichen in die Luft, dabei gleichzeitig einen Schwall zischender Laute ausstoßend.

Als Hazel Dureath ihre Hände wieder sinken ließ und auch ihr Mund verstummte, trat sie zurück. Ihre Augen blickten nach oben. Sie schien auf ein ganz bestimmtes Phänomen zu warten.

Und da war es auch schon. Zuerst sah man nur einen dünnen roten Nebelfaden, der sich plötzlich, hoch über den Köpfen der unglücklichen Opfer, hin und her schwang. Wenige Sekunden später war aus dem Faden bereits ein dicker Strang geworden. Aber auch damit war noch nicht das Ende des magischen Prozesses erreicht. Der Strang blähte sich auf, emittierte dabei von innen ein stechendes rotes Licht.

Und dann war es soweit. Langsam senkte sich die verderbliche Wolke auf die beiden Unglücklichen hinab.

Die Dämonin schrie gellend auf.

»Fort mit euch! Seth erwartet euere Seelen!« Sie lachte und reckte sich. So würde es allen ergehen, die sie zu stören wagten.

Doch so vollständig sollte der Sieg der Teufelin nicht sein. Bevor der Nebel die Körper völlig einhüllen konnte, verdrehten sich die Augen der beiden Männer. Sie waren bereits tot, als der Wirbel sie erfaßte. Sie spürten nicht mehr, daß ihre Knochen wie morsches Holz zerbrachen und ihre Leiber anschließend zu weißer Asche verbrannten. Seth erhielt ihre Körper – aber nicht ihre Seelen, die noch vor der Berührung der Wolke mit den Leibern aus den toten Männern gewichen waren.

Hazel Dureath kümmerte sich nicht um die Asche. Der Wind würde sie in alle Richtungen davontragen. Sie löschte das Feuer und machte sich an den Heimweg. Nicht mehr lange würde sie sich mit dieser umständlichen Fortbewegungsart abquälen müssen. War erst der Gewöhnungsprozeß abgeschlossen, dann war es ihr möglich, ihren Körper in Sekundenschnelle in beliebige Weltgegenden zu versetzen. Dann gab es nichts mehr, was Seths Pläne verhindern konnte.

***

Es klingelte, immer wieder, laut und durchdringend. Mit einem lauten Fluch richtete ich mich auf. Mein Kopf schmerzte. Eine komplette Schmiede schien sich darin zu befinden. Die Party hatte mich ganz schön geschafft.

Hoffnungsvoll sah ich auf das Telefon. Das Läuten hatte aufgehört. Der Anrufer schien sein Bemühen aufgegeben zu haben.

Ich wollte mich gerade zufrieden in mein weiches, warmes Bett zurücksinken lassen, als der schrille Ton erneut meine heute besonders empfindlichen Ohrnerven drangsalierte. Wieder fluchte ich, griff zum Hörer und hob ab.

»Lancaster«, meldete ich mich böse. Meine Stimme ähnelte einem rostigen Reibeisen. War ja auch kein Wunder!

»Einen schönen guten Morgen!« flötete eine mir sehr bekannte weibliche Stimme Antwort. Es war Miß Mabel Flannagan, die Sekretärin meines Chefs. »Wohl wieder kräftig gelumpt, was?!«

Sicher können Sie sich vorstellen, daß ich mich über diese dämliche Frage ärgerte. Verdammt noch mal! Schließlich hatte ich Urlaub. Ich beschloß, mich zu revanchieren.

»Klar habe ich das. Immerhin bin ich noch in dem Alter, wo man sich das leisten kann!«

So, das hatte gesessen. In meinem Hörer blieb es still. Die Gute schnappte anscheinend nach Luft. Ich sah sie direkt vor mir: das schmale, schon etwas ältliche Gesicht mit dem streng nach hinten gekämmten Haar und dem altmodischen Knoten. Ihre Eltern waren Methodisten… Sie war sonst ein guter Kerl, aber sie hatte es sich wohl in den Kopf gesetzt, mich auf den Pfad der Tugend zurückzuführen. Manchmal hatte ich sie sogar in Verdacht, auch aus mir einen frommen Methodisten machen zu wollen.

»Der Chef will Sie sprechen. Sie sollen sofort ins Büro kommen!« Die Stimme klang plötzlich sehr reserviert.

Jetzt war ich es, der nach Luft schnappte. Wie eine heiße Woge stieg Empörung in mir hoch. In meinem Hals formte sich ein dicker Kloß. Ich ahnte es, ahnte es mit einer fast hellseherischen Klarheit – mein erst vor fünf Tagen angetretener Urlaub ging heute zu Ende. Anscheinend steckte der Alte in einer argen Klemme.

Aber was sollte ich machen? Ablehnen konnte ich nicht. Das hätte mir John McCormik nie verziehen. Und wenn ich es recht bedachte – unmöglich, daß ich ihn im Stich ließ.

»Also gut, ich komme, wenn auch nicht gerne.« Meine Stimme klang mürrisch.

»Ihre Pflichtauffassung läßt wie immer sehr zu wünschen übrig«, kam es spitz zurück. Es klickte, Mabel Flannagan hatte aufgelegt.

Da saß ich armer Tor nun. Vorbei war es mit meinen Urlaubsplänen. Vorbei mit den erhofften Traumtagen in der Karibik, auf die ich mich schon Monate vorher gefreut hatte.

Aber ich war ja selber schuld. Welcher Teufel hatte mich geritten, ausgerechnet Mitarbeiter eines solchen Haufens zu werden. Der Name und der Bekanntheitsgrad der »Firma« hatten mich damals förmlich hypnotisiert. Ich war ausgebildeter Detektiv. Wo gab es für solch einen Menschen eine bessere Arbeitsmöglichkeit als bei Scotland Yard? Und ich war beileibe kein »gewöhnlicher« Detektiv. Diese Funktion hätte mich nicht gelockt. O nein, ich und einige wenige andere bildeten einen »Club« besonderer Art. Gewissermaßen eine Sonderabteilung von Scotland Yard. Sie wurde erst vor zwei Jahren ins Leben gerufen, und der Aufbau war beileibe nicht abgeschlossen. Damals häuften sich mehr und mehr Verbrechen, denen mit normalen kriminalistischen Methoden allein nicht beizukommen war. Sie wurden von Menschen verübt, die ausgesprochene Parabegabungen besaßen wie zum Beispiel Telepathie oder sogar Telekinese. Ein Fall ist mir besonders im Gedächtnis haftengeblieben. Es hatte sich um einen Bankraub gehandelt. Jeden Morgen um Punkt neun Uhr wurde die Stahlkammer geöffnet. Für diese Prozedur war die Anwesenheit von drei Leuten erforderlich. Jeder von ihnen besaß einen besonderen Schlüssel, und jeder mußte außerdem eine bestimmte Zahlenfolge in einem der drei Kombinationsschlösser einstellen. Erst dann schwang die mächtige Panzertür zurück und gab den Weg frei.

Und trotzdem war es einigen Schlaubergern gelungen, diese Festung zu knacken. Zwanzig Millionen Pfund Sterling fehlten jedenfalls an einem bestimmten Morgen, die einen Tag zuvor noch in der Stahlkammer deponiert gewesen waren. Von Gewaltanwendung keine Spur. Auch die Schlüssel waren nicht entwendet worden. Ganz zu schweigen von den verschiedenen, streng geheimen Zahlenfolgen.

Scotland Yard war nicht weitergekommen. Die Beamten hatten wie vor einer Mauer gestanden. Dann – es war ein purer Zufall – hatte sich ein Hellseher eingeschaltet. Zwei Tage später war der Fall aufgeklärt. Hypnose und Gedankenlesen hatten das Verbrechen ermöglicht.

Als sich diese Fälle häuften, hatte John McCormik einen seiner berühmten Einfälle gehabt. Es ging sehr schnell. Innerhalb von drei Monaten war der Stamm dieser Sondereinheit beieinander. Woher der Alte die Leute hatte? Nichts einfacher als das! An der Edinburgher Universität gab es einen Lehrstuhl für Parapsychologie. Professor Merrit arbeitete dort mit Versuchspersonen, Menschen, die über Parabegabungen verfügten. Fast alle von ihnen erklärten sich bereit, mitzumachen. Eine bessere Möglichkeit gab es ja auch nicht, diese Fähigkeiten – natürlich gegen hohe Bezahlung – zum Wohle der Allgemeinheit einzusetzen.

Und was mich anbetrifft – nun, meinem robusten Äußeren sieht man es nicht an, daß ich gegen Beeinflussungen gefeit bin. Selbst der geschickteste und willenskräftigste Hypnotiseur hätte es nicht fertiggebracht, mich in Trance zu versetzen. Gewiß, diese Fähigkeit ist nur passiver Art. Wie ich dazukomme, ist mir selbst ein Rätsel. Aber immerhin, ich hatte sie. Und da ich außerdem ein ausgebildeter Detektiv bin, war ich natürlich der richtige Mann für diesen seltsamen Haufen, der bei den Kollegen anderer – normaler – Abteilungen immer noch ein wenig auf Mißtrauen und sogar auf Ablehnung stößt. Und das trotz unserer unbestreitbaren Erfolge. Wahrscheinlich spielt hier auch der Neid eine gewisse Rolle, denn unsere Bezüge sind weit höher als die reiner Kriminalisten jetzt wissen Sie Bescheid! Ahnen vielleicht auch, daß unsere Arbeit anderen Gesetzen gehorcht. So sehen unsere Einsätze meistens die Zusammenarbeit eines Teams vor. Gedankenleser vereinigen ihre Fähigkeiten mit denen von Telekineten oder denen von sogenannten »Spürern«. Letztere sind Menschen, die anhand eines Gegenstandes seine Vorgeschichte »spüren«, also zum Beispiel Aussagen über die Personen machen können, die diesen Gegenstand besaßen. Selbstverständlich haben wir auch noch andere Begabungen bei uns. Aber es würde zu weit führen, sie alle aufzuzählen.

Ich beschloß, mich nicht abzuhetzen. Auf eine Stunde mehr oder weniger würde es nicht ankommen. Wenn ich sofort in die Karibik geflogen wäre, dann hätte McCormik noch weit länger warten müssen.

Die St.-Giles-Kirche schlug gerade die zehnte Stunde, als ich die Türe zum Vorzimmer meines Chefs öffnete. Miß Flannagan würdigte mich nur eines äußerst kühlen Blickes.

»Der Chef wartet auf Sie – schon seit einer Stunde.«

Ich grinste sie freundlich an. »Seine Sehnsucht nach mir wird gleich gestillt sein.«

»Wenn Sie sich da nur nicht geirrt haben«, hörte ich da die tiefe Stimme McCormiks. Sie kam aus dem Lautsprecher auf dem Schreibtisch der Sekretärin. Jetzt lächelte Miß Flannagan. Sicher hatte diese falsche Schlange das Mikrophon zum Chef eingeschaltet, als ich eintrat.

»Los, kommen Sie schon! Denken Sie, ich habe meine Zeit gestohlen?«

Und dann stand ich vor dem mächtigen Schreibtisch meines Chefs. John McCormik war ein kräftiger, breitschultriger Mann. Niemand sah ihm an, daß er bereits die Sechzig überschritten hatte. Man mußte schon genau hinschauen, wenn man unter den kurzgeschnittenen braunen Haaren ein silbernes entdecken wollte. Die Augen waren schiefergrau. Ich wußte es – sie konnten lachen, aber auch einen Ausdruck granitener Härte annehmen.

Er musterte mich prüfend. Anscheinend war er mit meinem übernächtigten Aussehen nicht zufrieden, denn er runzelte die Stirn. Ich sah ihn trotzig an. Schließlich gehört mein Urlaub mir.

Das Gesicht des Alten entspannte sich. Um seinen schmallippigen Mund zuckte es amüsiert. Meine Wut stieg. Er machte sich wohl lustig über mich.

Doch dann wurde das Gesicht McCormiks jäh ernst und düster, und seine Augen ruhten mit einem Ausdruck auf mir, der mir gar nicht gefiel. Ein schweres Problem schien ihn zu quälen.

Es gibt manchmal Augenblicke, die man als ahnungsschwer bezeichnen kann, eine intuitive Gewißheit von etwas Dunklem, das auf einen zukommt. Genau diese Ahnung hatte ich jetzt.

Mein Chef wies auf den Besuchersessel seinem Schreibtisch gegenüber. Ich setzte mich und sah ihn gespannt an.

Doch McCormik kam nicht sofort zur Sache, höchst ungewöhnlich für diesen Mann, der sehr präzise war und keine langen Umschweife liebte.

Er öffnete die Schreibtischschublade und brachte ein kleines Zigarrenkästchen zum Vorschein. Und dann passierte etwas, was ich in den vergangenen Jahren noch nicht erlebt hatte – er bot mir eine Zigarre an. An sich bin ich kein Zigarrenraucher, aber ich wollte ihn nicht kränken und nahm mir eine.

Weitere Minuten vergingen. Erst, als wir einige Züge geraucht hatten und meine Spannung so groß war, daß ich einem überhitzten Dampfkessel glich, begann er endlich zu sprechen.

»Sie müssen nach Ferrymore, sofort! Dort ist eine riesengroße Schweinerei im Gange.« Er schwieg. In seinen Augen las ich etwas, was mir gar nicht gefiel.

»Aber mein Urlaub«, wagte ich zu protestieren. »Ich habe bereits gebucht.« Mein Chef wischte mit der Hand durch die Luft. »Tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl. Nur Sie kommen für ein Einsatz in Frage.« Damit war alles klar. Wenn der Alte so sprach, dann hatte er bereits alles geplant. Mit dem Urlaub war es jetzt endgültig Essig.

»Es handelt sich um keinen gewöhnlichen Kriminalfall«, fuhr McCormik fort, schnitt eine Grimasse. »Sonst hätten wir diesen Auftrag auch nicht bekommen. Scotland Yard war froh, ihn an uns weitergeben zu können.«

Verdammt, wann kam er endlich zur Sache? Ich wußte immer noch nicht, was in Ferrymore los war. Es kribbelte in mir, als ob sich tausend Ameisen mit meinem Innenleben befassen würden.

Doch dann legte er los, erzählte mir von den Vorfällen, die sich mitten im schottischen Hochland abgespielt hatten. Zwei Erwachsene und vier Kinder seien dort verschwunden, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Aber was hatte das mit paranormalen Vorgängen zutun? Ich sah ihn verwundert an und fragte ihn.

McCormik machte ein grimmiges Gesicht. »Richtig, das alleine würde Ihren Einsatz noch nicht rechtfertigen.« Er sah mich scharf an. »Sie kennen doch Norman Allister?«

Ich nickte. »Sicher kenne ich ihn. Er ist ein As bei den >Normalen<.« Mit »Normalen« bezeichneten wir die Kollegen der konventionellen Kriminalistik.

»Nun, eben dieser Allister war in Ferrymore. Genau eine Woche hat er da oben nachgeforscht. Dann kam er zurück – als ein lallendes Wrack.«

Ich schluckte, konnte nicht fassen, was ich da gehört hatte. »Als ein Wrack – wieso?« Der Alte winkte ab. »Warten Sie nur, es kommt noch besser. Anschließend haben sie Stewart Corry und Charles Benson losgeschickt. Wissen Sie, wo die beiden jetzt stecken?« In seinen Augen sah ich einen Ausdruck der Erbitterung, den ich an ihm noch nicht kannte.

Ich schüttelte den Kopf. Gleichzeitig durchfuhr mich ein Schauder, der die letzten Fasern meines Körpers erfaßte.

»Nein, wo – sind – sie – denn?«

Den Alten hielt es nicht mehr auf seinem Sessel. Er stand auf und ging zum Fenster. Von dort hatte man einen prachtvollen Blick auf das alte Königsschloß.

Als er antwortete, klang seine Stimme eigenartig geborsten.

»Im Irrenhaus – sie sind lebendig und doch tot.«

Wir schwiegen beide. Wie um die düstere Stimmung noch zu verstärken, schob sich eine dunkle Wolkenbank vor die Sonne.

»Was sagen die Ärzte?« fragte ich leise.

McCormik drehte sich um. In seinen Augen loderte heißer Zorn.

»Ihre Gehirne sind zerstört. Es konnte einwandfrei festgestellt werden. Wie ich eben sagte: Es sind lebendige Tote.«

»Hat man irgendwelche Anhaltspunkte gefunden?« fragte ich weiter.

»Professor Morris hat sich persönlich mit diesen Fällen befaßt. Superintendent Lawrens vom Yard und ich sind bei ihm gewesen. Sie wissen, Morris ist einer der führenden Psychologen!« McCormik machte eine kurze Pause und paffte an seiner Zigarre. Dann setzte er sich wieder.

»Morris hat die Männer genau untersucht, sie auf Herz und Nieren überprüft – aber auch er vermochte uns keine Antwort auf die Frage zu geben, was ihren jetzigen Zustand verursacht hat. Solche Fälle wären ihm noch nie untergekommen. Sie seien völlig atypisch und wissenschaftlich nicht einzuordnen.« McCormik schwieg und sah mich bedeutsam an.

Ich wußte Bescheid. Gleichzeitig spürte ich in mir eine Regung, die ich nur schlecht beschreiben kann. Mein sogenannter innerer Sinn, gewiß wesentlich sensibler als der stupider Massenmenschen, reagierte plötzlich. Ich kannte dies von früheren Einsätzen. Immer wieder war ich erstaunt über die präzise Treffsicherheit in der Einschätzung der Gefahren, die auf mich warteten. Doch diesmal war es irgendwie anders. Mein Gefühl schien sich gegen den neuen Einsatz zu wehren. Es war eine Abneigung, die verstandesmäßig nicht erklärbar ist. Als ob sich eine schwarze Wolke in mir ausbreiten würde, jede Faser meines Körpers in Besitz nehmend – so ungefähr war es. Tatsächlich – so war mir noch nie zumute gewesen!

»Warum nehmen Sie an, daß ich für den Einsatz besonders geeignet bin?«

Die Antwort des Alten kam wie aus der Pistole geschossen.

»Weil Sie geistig nicht zu manipulieren sind. Ich habe mir Ihre Akte angesehen, ganz besonders aber Ihre Testergebnisse! Selbst die stärksten Hypnotiseure konnten Sie nicht unter ihre geistige Kontrolle bringen.« McCormik schmunzelte. »Die Burschen haben Ihnen sogar einmal ein starkes Schlafmittel verabreicht. Ihr Wille war also völlig ausgeschaltet. Trotzdem war es nicht möglich, Ihnen in diesem Zustand posthypnotische Befehle zu erteilen.« Der Alte sah mich anerkennend an. »Eine ganz erstaunliche Sache. Kommt bei zehn Millionen Menschen nur einmal vor. So behaupten wenigstens unsere Fachleute.«

Bei mir fiel der berühmte Groschen immer noch nicht. Was McCormik eben gesagt hatte, wußte ich bereits seit langem. Aber was hatte das mit den tragischen Vorfällen in Ferrymore zu tun? Ich blickte meinen Chef mit einem Ausdruck an, der ihm anscheinend nicht gefiel. McCormik konnte leicht wütend werden, wenn man seinen oft skurrilen Gedankengängen nicht schnell genug folgte.

»Verdammt noch mal«, polterte er da auch schon los. »Haben die paar Tage Urlaub Ihr Gehirn einrosten lassen? Wenn Sie nicht beeinflußbar sind, dann ist doch zu vermuten, daß die Halunken es nicht vermögen, durch einen mentalen Angriff Ihr Gehirn zu zerstören!« McCormik sah mich strafend an.

Ich war einen Augenblick sprachlos, glaubte mich verhört zu haben. Ich hatte schon viel gesehen und erlebt – aber daß man ein menschliches Gehirn mittels geistiger Kraft deformieren konnte, nein, das war zuviel. Ich bin noch nie ein Duckmäuser gewesen – deshalb sagte ich dem Alten, was ich von seiner »Theorie« hielt. Und ich erklärte ihm auch, daß es Gifte gäbe, die solche Wirkungen hervorriefen.

McCormik ließ mich ausreden, unterbrach mich nicht einmal. Ich hatte sogar den Eindruck, daß er sich amüsierte. Und das ärgerte mich. Deshalb schloß ich meine Ausführungen schärfer ab, als ich es eigentlich vorgehabt hatte. »Sicher hat sich einer von diesen psychologischen Eierköpfen interessant machen wollen«, erklärte ich zum Schluß mit eindrucksvoll sicherer Stimme. »Ich kann Ihnen nur raten, einen solchen Unsinn nicht zu glauben!«

Ich lehnte mich zufrieden zurück, überzeugt davon, dem Alten dieses Windei ausgeredet zu haben. Vielleicht war es mit dem Urlaub in der Karibik doch noch nicht zu Ende.

Aber schon wenige Sekunden später wußte ich, daß ich mich entscheidend geirrt hatte. Das war der Augenblick, als sich der Gesichtsausdruck McCormiks änderte, die Augen das amüsierte Lächeln verloren, tiefer Ernst darin einzog. Und dann knallte er es mir an den Kopf, voller Härte und Entschlossenheit.

»Sehr interessant, was Sie mir da erzählt haben.« Seine Stimme troff vor Spott. »Aber das ändert nichts. Sie fahren! Noch heute!« Im Gesicht des Alten war nicht die geringste Regung zu erkennen. So unnachgiebig wie Stein, mußte ich unwillkürlich denken.

Ich richtete mich auf und sagte nichts. Jetzt hatte jede Diskussion ihren Sinn verloren. Eher wäre der Mond vom Himmel gefallen, als daß McCormik seinen Entschluß geändert hätte. »Und jetzt passen Sie auf, was ich Ihnen zu sagen habe! Sperren Sie Ihre Horchlöffel weit auf! Wenn mich nicht alles täuscht, dann haben wir es hier mit einem Gegner ganz besonderen Kalibers zu tun.«

Er bearbeitete mich geschlagene zwei Stunden. Es war wie immer. McCormik hatte einen kompletten Plan ausgearbeitet. Jede Einzelheit meines Vorgehens wurde genauestens präzisiert – natürlich in Abhängigkeit wahrscheinlicher gegnerischer Reaktionen.

Wenn Sie jetzt glauben, daß mich McCormik damit zu einer reinen Marionette stempelte, befinden Sie sich in einem großen Irrtum. Selbstverständlich war es mir anheimgegeben, den Plan jeden Augenblick zu ändern, wenn ich es für erforderlich hielt. Ich muß ehrlich gestehen, daß mich die Informationen des Alten stark beeindruckten. Auch seine mehr intuitiven Folgerungen, die er an bestimmte, unscheinbar aussehende Fakten knüpfte. Ich fühlte jedenfalls, daß meine großspurig vorgetragene Ansicht von eben gewaltig ins Wanken geriet. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings gewußt, was auf mich wartete, dann wäre es mir sogar leichtgefallen, an den Mann im Mond zu glauben.

Der Alte verabschiedete mich wie immer kurz, ohne eine Miene zu verziehen. Dabei wußte ich, daß es in seinem Inneren ganz anders aussah. McCormik verlangte viel von seinen Männern – aber er fühlte für sie wie ein Vater, wenn er es auch nie zugab.

Er begleitete mich bis an die Türe, eine seltene Ehre, und drückte mir kräftig die Hand. Dann wandte er sich um und ging zu seinem Schreibtisch. Täuschte ich mich? Sein Gang kam mir auf einmal so eigentümlich schleppend vor, nicht so straff, wie ich es bei ihm gewohnt war. Nie werde ich diesen kurzen Augenblick vergessen. Nie die Wolke, die sich plötzlich vor die Sonne schob und das Licht Büro meines Chefs düster machte, nie die sonderbare, jähe Kälte in meinem Inneren. Kurz darauf schlenderte ich wie abwesend durch die Edinburgher Altstadt. Meinen alten Ford hatte ich vor dem unscheinbaren Gebäude stehenlassen, in dem sich meine Dienststelle befand. Warum ich nicht sofort losfuhr, wußte ich selbst nicht. Ich hatte jedenfalls das dringende Bedürfnis, mir die Beine vertreten zu müssen, um das seltsame, unheimliche Gefühl in mir loszuwerden.

Eigenartig, wie der Zufall spielt. Ich bummelte gerade durch die Queens Street, eine breite Prachtstraße mit exklusiven Geschäften, als ich fast eine junge Dame umrannte. Sie entzog sich diesem Verhängnis nur durch ein schnelles Ausweichen. Dann drang eine bekannte Stimme an mein Ohr. In ihr schwang ätzender Spott.

»Ach, Mister Marc Lancaster! Wieder einmal Dampfwalze spielen, was?«

Zugegeben, meine Figur ist schlecht zu übersehen. Knappe sieben Fuß sind schon eine ganze Menge. Aber mich deshalb eine Dampfwalze zu nennen, halte ich für reichlich übertrieben. Doch das war eben die Art von Eireen Roslyn, der Tochter des millionenschweren Herausgebers der »Daily News«. Albert Roslyn war auch dafür verantwortlich, daß die Sonderabteilung des Yards in Edinburgh untergebracht wurde und nicht in London. Wie er das fertiggebracht hatte, war selbst McCormik ein Rätsel geblieben.

Ich sah auf das zierliche, aber hervorragend proportionierte Persönchen hinunter. Sie war verteufelt hübsch – und wußte das wohl auch. Eine dunkle Haarflut umgab ein schmales Köpfchen mit großen, fast nachtschwarzen Augen unter hohen, feingeschwungenen Brauen.

»Nun, haben Sie sich satt gesehen?« Die dunklen Märchenaugen tanzten.

Ich ärgerte mich! Da stand ich nun vor der schönsten Weiblichkeit, die in ganz Edinburgh – und vielleicht auch in ganz Schottland – herumlief und tat nichts anderes, als dämlich zu glotzen. Eigenartig, in Gegenwart dieses hübschen Mädchens fühlte ich mich immer ein wenig hilflos. Sonst kann man das nicht von mir behaupten. Ich riß mich zusammen und versuchte, ihr den Spott heimzuzahlen.

»Satt sehen? Woran satt sehen?« Ich grinste sie unverschämt an.

So, das hatte gesessen. Ihre verblüfften Augen bewiesen es mir.

Doch dann unterhielten wir uns ganz vernünftig. Sie erzählte mir, daß sie morgen abreisen würde. »Wird eine sensationelle Reportage geben«, meinte sie zum Schluß, dabei das kleine, aber feste Kinn energisch nach vorn schiebend. Die Freude über den neuen Auftrag war ihr deutlich anzumerken. Und mit Sicherheit würde sie eine gute Reportage schreiben. Sie besaß die seltene Gabe, mit wenigen Worten viel zu sagen.

Mir war aufgefallen, daß sie nichts über ihr Reiseziel erzählt hatte. Ich fragte sie.

Sie lächelte mich zuckersüß an. »Geheime Kommandosache!« sagte das kleine Biest.

Da durchfuhr mich wie ein leuchtender Blitz eine Eingebung. Für mich stand es fest, daß dieses Ziel Ferrymore heißen mußte. Ich lachte laut auf, ohne mich um die vorüberhastenden Menschen zu kümmern, die mir verwunderte Blicke zuwarfen.

»Warum lachen Sie?« fragte der süße Fratz. Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte.

»Wetten wir, daß wir zusammen fahren?!«

Sie musterte mich nachsichtig. Sicherlich war sie der Ansicht, ich wollte mich an sie heranmachen.

»Quatsch!« sagte sie dann. Ihre Augen wurden hochmütig. »Ich kann gut darauf verzichten.« Sie wandte sich zum Gehen, mir flüchtig zunickend.

Ich hatte sie ausreden lassen, obwohl ich es kaum erwarten konnte, meinen Pfeil loszulassen. Doch jetzt, als sie sich umdrehte, nachdem sie mir durch ihren kurzen Gruß ihre Verachtung gezeigt hatte, jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen.

Ich sagte es nicht mit erhobener Stimme, sondern gerade nur so laut, daß sie es hören konnte. Glauben Sie mir, selten habe ich Worte mit größerem Genuß gesprochen.

»So warten Sie doch! Ich muß auch nach Ferrymore! Habe dort dienstlich zu tun!«

Sie blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Dann drehte sie sich langsam um. Einen Augenblick sah ich Fassungslosigkeit in ihren Augen, aber dieser Ausdruck verschwand fast im selben Moment, machte einem vorsichtigen Forschen Platz.

Bevor sie mich fragen konnte, wies ich auf ein kleines Café.

»Was halten Sie davon? Dort sitzt man gemütlich.«

Miß Roslyn überlegte nicht eine Sekunde und fegte auf das Café zu. Ich lief grinsend hinterher. Temperament hatte das Girl.

Es blieb nicht bei einer Tasse. Auch nicht bei wenigen Minuten. Nach zwei Stunden saßen wir immer noch dort.

Ich hatte vorgezogen, meine Karten offen auf den Tisch zu legen. Schließlich hatte mich McCormik nicht zur Geheimhaltung verpflichtet. Und ich kannte Eireen Roslyn gut genug, um von ihr dasselbe zu erwarten. Eine Zusammenarbeit zwischen uns beiden bot sich doch direkt an.

Eireen unterbrach mich nicht mit einem einzigen Wort. Im Zuhören war sie eine Meisterin. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen und sah mich während meines Berichtes aufmerksam an. Manchmal, etwa bei der Stelle, wo ich die Vermutungen meines Chefs einfließen ließ, funkelten ihre Augen auf. Sie umdüsterten sich, als von den Opfern die Rede war.

Ich schwieg und zündete mir eine Zigarette an. Lange Sekunden herrschte Ruhe. Ich hatte mein Pulver verschossen und zog in tiefen Zügen den aromatischen Rauch in meine Lungen, während mein hübsches Gegenüber anscheinend überlegte, wie es mir seine Beweggründe schildern sollte. Endlich war es soweit. Eireen lehnte sich zurück und lächelte. Es war ein ganz anderes Lächeln als vorher. Es lag kein Hochmut und auch kein Spott darin.

»Vielen Dank für Ihr Vertrauen. Sie haben recht. Auch ich muß nach Ferrymore! Es ist ein Sonderauftrag von Vater. Die Gründe sind die gleichen wie bei Ihnen. Ich soll herausbringen, was es mit dem rätselhaften Verschwinden der Leute dort auf sich hat.«

In mir schoß jäher Ärger hoch. »Ihr Vater schickt Sie? Ja, um Himmels willen, weiß er denn nicht, daß diese Reise zu einem Himmelfahrtskommando für Sie werden kann? Menschen sind dort spurlos verschwunden, andere wurden zu geistigen Krüppeln… Das mußte er doch wissen!«

Ihr Gesicht verschloß sich wieder. Der weiche Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand, und ihre Augen blickten kühl.

»Wir haben es beide gewußt.« Ihre Lippen preßten sich ein wenig zusammen. »Wir wußten alles, was Sie auch wußten. Eher mehr als weniger. Das einzige, wovon wir nichts erfahren haben, war die Planung Ihres Einsatzes.«

Ich starrte sie sprachlos an. Sie war über alles informiert gewesen und wollte trotzdem… Entweder schnappte sie vor Ehrgeiz über, oder sie unterschätzte ihr Vorhaben ganz gewaltig.

»Immerhin können Sie sich jetzt denken, warum die Sonderabteilung des Yards eingreifen soll – oder?«

Eireen warf ihren Kopf mit einer so unnachahmlichen Bewegung zurück, daß die dunkle Haarflut sich auf ihren Schultern ringelte. Sie schien gar nicht zu wissen, wie begehrenswert sie sich durch diese Bewegung machte.

Sie spürte den Blick, den ich ihr zuwarf – und wurde noch frostiger. Ihre Augen blitzten auf. Aber sie fand keine Entgegnung auf meine Worte. Ich war mir sicher: Paranormale Dinge hatten sie und ihr Vater hinter dem Geschehen in Ferrymore bisher nicht vermutet. Andererseits – eben noch hatte sie behauptet, mehr zu wissen als ich. Ich fragte sie.

Sie gab mir Auskunft, nicht besonders freundlich, aber immerhin, sie tat es. Doch ich war nicht umsonst ein mit allen Wassern gewaschener Detektiv, um zu erkennen, daß ihr sogenanntes »Mehrwissen« nur aus belanglosen Kleinigkeiten bestand. Aber selbstverständlich war ich viel zu höflich, ihr das zu sagen.

Ich sah sie von der Seite an. Die sonst so selbstsichere Reporterin schien mir ein bißchen nervös. Meine Worte hatten sie wohl nachdenklicher gemacht, als sie sich selber eingestehen wollte. Ich beschloß, daß Eisen zu schmieden, solange es noch warm war.

»Was halten Sie von einer Zusammenarbeit? Natürlich ehrliche Zusammenarbeit! Verheimlicht wird nichts!« Ich sah sie fragend an, gespannt auf ihre Reaktion.

In dem schmalen Gesichtchen verzog sich kein Muskel. Auch ihre Augen ließen nicht erkennen, ob sie meine Frage verstanden und gedanklich verarbeitet hatte. Aber mich konnte sie nicht täuschen. Sicher lief ihr Gedankenapparat in diesem Augenblick auf Hochtouren. Eine Zustimmung würde ihr nicht leichtfallen. Sie, die stolze Starreporterin von der »Daily News«, erfolgverwöhnt und wegen ihrer vielen Artikel weit und breit bekannt – und ich, kleiner Beamter eines äußerst dubiosen Haufens.

Aber ich verkannte sie. Verkannte sie sogar ganz gewaltig. Eben weil sie über das gewisse Etwas verfügte, das ein Reporter haben muß, um erfolgreich zu sein, eben darum sagte sie zu. Sie brauchte nicht viele Worte, sagte nur: »Ja, ich bin einverstanden«, sonst nichts. Dabei schaute sie mich mit einem Gesicht an, das noch rätselvoller aussah als das der Sphinx. Glauben Sie mir – ich war einige Sekunden so verblüfft, daß ich keinen Ton herausbrachte, sie nur wortlos anstarrte. Gleichzeitig regte sich ein sonderbares Gefühl in mir. Allein die Vorstellung, mit diesem schönen Mädchen vielleicht wochenlang zusammenzusein, brachte mein Herz dazu, einen erregten Trommelwirbel zu schlagen.

Aber ich wurde sofort aus meinen seligen Träumen gerissen, denn die Intuition der hübschen Miß stand der meinen nicht viel nach. Eireen Roslyn schien mir meine Gedanken vom Gesicht abzulesen.

Ein unnahbarer Ausdruck lag plötzlich in ihren Augen. Und als sie sprach, klang ihre Stimme anders als sonst – stolz und sehr spröde.

»Um es anders zu formulieren: Unsere Zusammenarbeit beschränkt sich ausschließlich auf dienstliche Angelegenheiten. Ist das klar?«

Ihre Worte trafen mich wie ein eisiger Wasserguß. Sofort war ich wieder mit beiden Füßen auf der Erde. Esel, der ich war! Nur so ein blöder Kerl wie ich konnte solche dämlichen Träume hegen. Aber damit war ab sofort Schluß. Miß Eireen Roslyn würde nie wieder Gelegenheit haben, einen solchen Satz auszusprechen.

Ich nahm mich zusammen, unmerklich für sie, und machte ein verwundertes Gesicht. Na warte, gleich komme ich dir!

»Ich verstehe Sie nicht, was soll diese Bemerkung?« Und dann ritt mich der Teufel, ihr eine Lüge aufzutischen. Ich grinste sie an und sagte spöttisch:

»Sie können vollauf beruhigt sein. Habe mich erst vor zwei Wochen verlobt. Nun, alles in Ordnung?«

Einen winzigen, kaum merklichen Moment glaubte ich in ihren Augen ein leichtes Flirren zu bemerken. Aber das war auch die einzige Reaktion von ihr.

Wir blieben anschließend noch eine kleine Weile sitzen und besprachen die Art und Weise unseres gemeinsamen Vorgehens. Zum Guck stimmte sie meinem Plan zu. Er sah vor, daß sie sich ausschließlich im Hintergrund zu halten hatte. Niemand durfte erfahren, daß sie mit mir zusammenarbeitete. Sie würde sicher manches erfahren und konnte ihr Wissen dann an mich weiterleiten. Und für mich war es sehr wertvoll, jemanden zu haben, der über jeden meiner Schritte orientiert war und notfalls Hilfe holen konnte. Allerdings konnte ich mir zur Zeit überhaupt keine Vorstellungen davon machen, welche Hilfe es gegen Geschöpfe mit starken, paranormalen Begabungen geben konnte. Für mich – und für meine Kollegen – war dies alles noch Neuland. Alle unsere Einsätze waren mehr oder weniger vergleichbar mit dem Begehen eines schmalen Pfades, der durch ein Moor führt. Wir konnten nur darauf vertrauen, daß der Untergrund unter dem Pfad stark genug war, um uns zu tragen.

Anschließend hielt ich ihr noch ein Privatissimum über parapsychologische Phänomene. Es konnte nichts schaden, sie über diese Dinge ein wenig aufzuklären. Nach allem, was mir McCormik erzählt hatte, war in mir eine Ahnung, daß wir beide uns bald mit okkulten Manifestationen herumschlagen würden. Ich wies Eireen darauf hin und fragte sie, ob sie in dieser Hinsicht schreckhaft sei.

Sie sah mich groß an. »Ich gehöre nicht zu den furchtsamen Frauen, die beim Anblick einer Maus aufkreischen«, antwortete sie spitz.

Ich sagte nichts darauf. Was sollte man auch auf so eine Antwort sagen? Anscheinend begriff sie immer noch nicht, was auf sie wartete. Vielleicht lachte sie innerlich sogar über den okkulten »Unsinn«, den ich verzapft hatte. Übelnehmen konnte ich ihr eine solche Einstellung nicht. Solange namhafte Wissenschaftler der Meinung sind, daß parapsychologische Vorgänge sich ausschließlich auf Taschenspielertricks gründen, so lange wird auch die Meinung der »Masse« ähnlich sein. Schließlich – die »Eierköpfe« müssen es doch wissen!

Sie werden verstehen, daß mir schwül wurde, als ich an die vor uns liegende Zeit dachte. Sosehr ein Mann – und ich bin ein Mann, darauf können Sie sich verlassen – durch das Zusammensein mit einer außergewöhnlich hübschen Frau inspiriert werden kann, so wenig war die vor mir liegende Aufgabe zu solchen »Inspirationen« geeignet. Am liebsten hätte ich sie wieder zu Papa geschickt, denn mir kam plötzlich die bange Ahnung, daß ich in der nächsten Zukunft mehr auf sie aufpassen mußte, als es sich mit meiner Aufgabe vertrug. Doch dieser Wunsch war müßig. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.

Kurz darauf verließen wir das kleine, gemütliche Café. Mittlerweile war es Nachmittag geworden. Der Himmel hatte seine makellose Bläue verloren. Dicke schwarze Wolken segelten jetzt darüber hin. Die Luft war drückend. Auch den Menschen merkte man die Wetteränderung an. Die wenigen Leute, die jetzt noch die Queens Street bevölkerten, hasteten schnell vorbei. In ihren Gesichtern las man das Bestreben, möglichst bald nach Hause zu kommen.

»Also in einer Stunde bei mir, ich bin dann fertig.« Sie gab mir flüchtig die Hand und ging zum Parkplatz. Ihr roter Porsche war nicht zu übersehen.

Ich blickte ihr nach. Sie hatte einen stolzen, schwingenden Gang. Die kommenden Tage würden mir mehr zu schaffen machen, als es meinem Seelenfrieden guttat!

Als ob sie meinen Blick gespürt hätte – ehe Eireen die Wagentüre öffnete, wandte sie sich um. Ihre Reaktion war dieselbe wie vor einer guten Stunde – sie warf ihren Kopf in den Nacken, daß die dunklen Haare nur so flogen.

Ich grinste und ging in entgegengesetzter Richtung davon. Mein Ford stand auf der Dienststelle. McCormik würde sich bestimmt schon Gedanken machen, warum ich die Reise nach Ferrymore noch nicht angetreten hatte.

***

Bürgermeister John St. Rensley hieb wütend auf das vom Alter fast schwarz gewordene Holz des langen Sitzungstisches. Das wohlgenährte Gesicht war krebsrot. Kein Zweifel: Das Gemeindeoberhaupt befand sich in einem Zustand äußerster Erregung.

»Jetzt sind schon vier Kinder verschwunden, von den zwei Erwachsenen ganz zu schweigen. Spurlos verschwunden, als ob sie die Erde verschluckt hätte. Und das merkwürdigste dabei ist«, Rensleys Ton wurde beißend, »unsere Polizei hat nicht die geringste Ahnung. Verdammt, wozu haben wir die Beamten eigentlich?«

Der Zorn des Bürgermeisters war verständlich. Trotz umfangreichster Nachforschungen, trotz des Eingreifens von Scotland Yard war man in den Ermittlungen bisher nicht um einen einzigen Schritt vorangekommen. Es war wie verhext. Die Kinder hatten draußen gespielt – und waren nicht mehr ins Elternhaus zurückgekommen. Und von Parrish Gorm und dem alten Schäfer wußte man nur, daß sie einen Nachtspaziergang unternommen hatten und von ihm nicht mehr zurückgekehrt waren.

Noch rätselhafter waren die mysteriösen Erkrankungen von hohen Beamten des Yards. Man hatte sie mit einem Hubschrauber abtransportieren müssen. Ihr Zustand war grauenerregend gewesen. Keiner der drei Männer hatte noch einem menschlichen Wesen geglichen. Sie hatten nur blöde vor sich hingeglotzt und unartikulierte Laute ausgestoßen. Von einer Sekunde zur anderen hatte der Teil ihrer Gehirne, der Sitz des Intellekts ist, seine Funktion eingestellt. Einen der Beamten, es war Charles Benson gewesen, hatte der Bürgermeister seit vielen Jahren gekannt. Rensley war über den Zustand des Mannes zutiefst erschüttert gewesen.

Die heutige Gemeinderatssitzung kannte nur einen einzigen Tagesordnungspunkt: Beratung und Abstimmung über die Maßnahmen zur Verhinderung ähnlicher Vorfälle.

Jeremiah Stoke meldete sich zu Wort. Stoke war der Inhaber einer Ladenkette, die ihren Hauptsitz in Ferrymore hatte. Er war ein hagerer Mann mit einem Gesicht, das einen geierartigen Ausdruck besaß. Ein hervorragender Geschäftsmann, der es vortrefflich verstand, sein Vermögen zu mehren. Das merkten besonders die Hausfrauen, die in seinen Geschäften einkauften. Wenn der Weltmarktpreis für Zucker zum Beispiel um fünf Penny je Doppelzentner stieg, dann stieg auch der Kilopreis um diesen Betrag. Stoke begründete dies mit den horrenden Unkosten, die seine Geschäfte verursachten, und bat seine vielen treuen Kunden immer wieder um Verständnis für diese nicht zu umgehende Preiserhöhung.

Stoke hatte eine Fistelstimme, deshalb bemühte er sich immer, leise zu sprechen.

»Also, wenn Sie mich fragen – das ist das Werk von Terroristen!« In den blassen Augen saß ein überlegener Ausdruck, als er fortfuhr: »Ich halte diese Erklärung für die einzig logische.«

»Ist nur eigenartig, daß Ihre angeblichen Terroristen sich noch nicht gemeldet haben, um ihre Forderungen vorzutragen, meinen Sie nicht auch?« Lew Burrel, ein anderes Ratsmitglied, hatte diese ironische Frage gestellt.

Die Sitzung währte geschlagene fünf Stunden. Und wie so oft bei solchen Zusammenkünften kam dabei nichts heraus. Übereinkunft wurde lediglich darüber erzielt, die Verantwortung für die offensichtlichen Verbrechen dem Staat aufzuhalsen und entschieden nach mehr Schutz und Abhilfe zu verlangen. Immerhin – jedes Ratsmitglied fühlte sich erleichtert. Das Gefühl, etwas getan zu haben, wirkte sichtlich belebend.

Doch es sollte diesen braven Männern nicht vergönnt sein, den Zustand der Zufriedenheit auch nur wenige Minuten zu genießen. Der Bürgermeister nahm gerade die vor ihm liegende kleine Bronzeglocke in die Hand, um das Ende der Sitzung einzuläuten, als Sergeant Mac Bride von der Ortspolizei, ohne anzuklopfen, die Tür aufriß und in den Saal stürzte. Das Gesicht des beleibten Mannes war schreckensbleich. Er keuchte schwer, brachte vor Aufregung keinen Ton aus der Kehle.

Die Ratsmitglieder starrten den Beamten wie hypnotisiert an. Jeder von ihnen ahnte, daß neues, schreckliches Unheil die Stadt getroffen hatte.

»Nun, Mac Bride, was ist geschehen, daß Sie so aufgeregt hier hereinplatzen?« Rensley stellte diese Frage mit brüchiger Stimme.

Der Beamte schluckte. Seine Augen suchten Stoke und blieben an ihm hängen.

Es gibt Situationen, derart unheilgeschwängert, daß man direkt körperlich davon ergriffen wird. So auch hier. Die Köpfe der Männer duckten sich, und die Augen wanderten verstohlen zu Stoke hin, den offensichtlich seine ganze Kraft verlassen hatte. Jeder der Anwesenden ahnte, was Sergeant Mac Bride gleich sagen würde.

»Warum sehen Sie mich so komisch an?« Stokes Stimme war nicht leise, klang schrill und gepeinigt. Die sonst so blassen Augen glühten wie im Fieber.

Wieder schluckte der Sergeant. Aber dann gab er sich einen Ruck.

»Ihre beiden Kinder, Johnny und Ellen…« Der Beamte sah hilfesuchend um sich.

»Verdammt, so reden Sie doch endlich!« brüllte Stoke. Er sprang auf, eilte mit drei langen Schritten zu dem Polizisten und schüttelte ihn so, daß Mac Brides Kopf wie ein Perpendikel nach vorne und dann wieder nach hinten kippte.

»Sind fort… gar nicht zur Schule gegangen… nirgends zu finden.« Mühsam befreite sich der Sergeant.

Es mag sehr übertrieben klingen, daß eine solche Nachricht einen derartigen Wirbel verursachte. Unzählige Kinder haben schon die Schule geschwänzt und sind dann wieder gesund und putzmunter aufgetaucht. Noch vor kurzer Zeit hätte man darüber nur gelacht und sich vielleicht wehmütig seiner eigenen Schulzeit erinnert.

Doch das war jetzt, nach all dem Schrecklichen, ganz und gar nicht der Fall, konnte es auch nicht sein. Stoke stand einen kurzen Augenblick da, als sei er gelähmt, dann stieß er einen erstickten Schrei aus und rannte mit langen Schritten aus dem Saal. Auch die anderen Ratsmitglieder hatten es eilig, nach Hause zu kommen. Die meisten von ihnen hatten Frau und Kind. Angst saß in ihren Augen, als sie den Raum verließen. Jene Angst, die tief im Inneren der Seele ihren Sitz hat.

Der Bürgermeister blieb allein zurück. Seine Kinder waren schon längst erwachsen und lebten überdies nicht in Ferrymore. Lange Zeit stand er auf derselben Stelle, mit einem Ausdruck in den Augen, der seltsam verloren aussah. Rensley war nicht imstande, auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt, noch nie die Kälte des Entsetzens so gespürt wie heute.

***

Die einzige Einwohnerin von Ferrymore, die die Wolke des Unheils über der leidgeprüften Stadt so richtig genoß, war Hazel Dureath. Die besessene Lehrerin verstellte sich großartig. Niemand, der mit ihr sprach, hätte in ihr die Urheberin des grausigen Geschehens der letzten Wochen vermutet. Schließlich – aus ihrer Klasse verschwanden keine Kinder. In ihrer teuflischen Bosheit sorgte sie dafür, daß es die Klassenkinder ihrer Kollegen waren, die auf so mysteriöse Weise abhanden kamen und nicht mehr auftauchten.

Im Augenblick machte das dämonische Geschöpf eine Gewöhnungsphase durch. Der übernommene Körper mußte sich mit dem dämonischen Seeleninhalt – falls man hier überhaupt von Seele sprechen kann – vertraut machen, ihn in jeder Beziehung akzeptieren.

Immerhin – es würde nicht mehr lange dauern, bis diese Phase abgeschlossen war. Dann standen Hazel Dureath Möglichkeiten offen, von denen »normale« Menschen nur träumen konnten. Dann war sie Herrin, wenn auch nicht der Zeit, so doch des Raumes. Dann genügte zu einer Ortsveränderung ihr schrecklicher, dämonischer Wille.

Im Augenblick saß die Lehrerin auf genau derselben Stelle, die vor ihrer Übernahme ihr Lieblingsplatz gewesen war. Hier hatte sie ihre finsteren Träume geträumt, und hier war sie von dem Gewitter überrascht worden.

Auch diesmal »träumte« sie. Schwarze Gedanken durchzogen ihr dämonisches Selbst. Bald, wenn die erste Phase des großen Plans ablief, hatte auch dieser Körper seine Schuldigkeit getan. Dann würde sich jede der in ihr enthaltenen Wesenheiten einen Körper suchen – und damit die Kaste der Priester wieder aufs neue erstehen. Damals, als der starke, bergeversetzende Glaube des jungen Christentums die Menschen beseelt hatte, damals hatten dämonische Gewalten keine Chancen gehabt. Aber heute, in einer Zeit des allgemeinen Nihilismus, heute war diese Zeit reif für den großen Schnitt. Und Hazel Dureath wußte es: Seth würde ihr die Hände führen, wenn sie mähte – den Boden vorbereitete für eine neue Ära. Das dämonische Geschöpf verzog sein Gesicht zu einem unmenschlichen Lächeln. Die Opfer, die Hazel dem dunklen Gott gebracht hatte, waren von Seth gnädig aufgenommen worden. Das war ein günstiges Zeichen.

Sie stand auf und reckte sich, während ein Schauer nach dem anderen über ihren Körper rieselte. Ein ungeheueres, keine Grenzen kennendes Machtgefühl erfüllte sie plötzlich. Ihr Blick suchte die Häuser von Ferrymore. Hohn stand in ihren Augen. Das war erst der Anfang – gewissermaßen der erste Wellenkreis, der nach dem Eintauchen eines Steins in einen See entsteht. Aber dieser kleine Kreis würde sich ausbreiten, mit unerbittlicher Konsequenz – immer weiter, bis er endlich den ganzen See ausfüllte.

***

Es war eine scheußliche Hetzerei gewesen, aber ich schaffte es tatsächlich, nach genau einer Stunde vor der prachtvollen Villa in Edinburghs vornehmster Gegend meinen gar nicht dazu passenden Wagen zu parken. Aber an schnelle Ortsveränderungen bin ich ja gewöhnt.

Die stolze Miß mußte mich erspäht haben. Kaum hatte ich meinen Wagen verlassen, da hörte ich ein dumpfes Röhren. Ehe ich mir über die Ursache des Geräuschs klarwerden konnte, sah ich den feuerroten Porsche der Reporterin aus der Einfahrt schießen.

Wir hatten vereinbart, getrennt, mit zwei Wagen, zu fahren. Und selbstverständlich würden wir in Ferrymore nicht erkennen lassen, daß wir zusammengehörten. Wir wollten es unserem Gegner nicht zu leicht machen.

Ich fuhr voraus. Einmal deshalb, weil ich ohnehin der Langsamere war, und dann, weil sie mich darum gebeten hatte. Auch unsere Unterbringung war bereits geregelt. Miß Eireen Roslyn würde ihr Quartier im noblen »Palace«-Hotel aufschlagen, während ich im wesentlich bescheideneren »Rochester House« untergebracht war. Sicher eine ausgezeichnete Sache. Wenn wir aufpaßten, würde kaum jemand auf die Idee kommen, daß wir zusammenarbeiteten.

Ich fuhr nicht zu schnell. Warum auch? Schließlich gehöre ich nicht zu den Holzköpfen, die auf Landstraßen ihre Aggressionen loswerden wollen, indem sie Privatrennen veranstalten. Nun, manche Menschen können eben nichts dafür, daß die Schmalspurgleise ihrer Gehirne ausschließlich auf ihre fahrbaren Untersätze programmiert sind.

Das Wetter hatte sich nicht gebessert. Weit eher war das Gegenteil der Fall. Der Himmel war in düsteres Grau getaucht, und die Landschaft, durch die ich fuhr, wurde immer wilder. Es war das typische schottische Hochland: Schroff aufragende, gezackte Felsen wechselten ab, mit tiefen, senkrecht ins Bodenlose reichenden Abgründen. Dazwischen lagen weite, karge Ebenen, auf denen selbst das anspruchsloseste Gras Mühe hatte zu wachsen.

Ich kannte die Strecke. Schon vor Jahren war ich sie gefahren. Und doch kam sie mir heute anders vor. Es mußte wohl an dem seltsamen Zwielicht liegen, das die Landschaft wie in einen eintönigen, grauen Mantel hüllte. Vielleicht trug auch meine Aufgabe die Schuld daran, daß ich die Düsternis des Hochlandes heute besonders stark empfand.

Der späte Nachmittag wurde allmählich zum Abend. Dunkelheit senkte sich vom Himmel. Ich blendete die Scheinwerfer auf. Das gelbliche Licht der Halogenlampen fraß sich durch den leichten, tanzenden Nebel. Es herrschte kaum Verkehr. Auch die Straße war ausgezeichnet. Ich kam gut voran. Manchmal flitzten die Schatten von Häusern an mir vorüber.

Endlich, knappe drei Stunden waren seit meiner Abfahrt in Edinburgh vergangen, war ich am Ziel. In vielen Windungen schlängelte sich die Landstraße erster Ordnung in das Tal hinab, in dem Ferrymore lag.

Und dann hatte ich einen Eindruck, der sich mir besonders einprägte. Es geschah, als für wenige Sekunden die Wolkendecke auseinanderriß und die silbernen Lichtfinger des vollen Mondes nach einem hochaufragenden Felsen griffen und ihn in ihr bleiches Licht tauchten.

Haben Sie schon einmal erlebt, daß der Eindruck eines Augenblicks eine bestimmte Vorstellung im Gehirn weckt? Bestimmt haben Sie das! Zum Beispiel den zarten Duft blühender Frühlingsblumen und die dabei aufkommende Freude, die jeden Trübsinn vertreibt.

Doch der Anblick, den ich hatte, war ganz anderer Art. Stellen Sie sich einen riesigen, megalithischen Felsklotz vor! Eine ungeheuere Steinmasse, vergleichbar einer schlafenden Riesenechse, die jeden Augenblick erwachen kann. Und mitten auf diesem Felsklotz – wie aus ihm herauswachsend – ein steinerner Stoßzahn, der sich drohend in den dunklen Himmel bohrt.

Ich empfand diesen Anblick als unsäglich finster. Ich spürte, wie sich buchstäblich jede Faser in mir krümmte und sträubte, und ich wußte auf einmal – tief in meinem Inneren und ohne daß mein Verstand daran beteiligt war –, daß McCormik in seiner Schilderung eher untertrieben hatte.

So plötzlich, wie sich die Wolkendecke geöffnet hatte, schloß sie sich auch wieder. Der finstere, dämonische Anblick verschwand, wurde wieder zugedeckt vom Mantel der Dunkelheit.

Ferrymore war eine typische schottische Kleinstadt, Ich merkte das an den wenigen Laternen, welche die Hauptstraße in spärliches Licht tauchten. Ich kümmerte mich nicht um Eireen Roslyn, wir hatten uns darauf geeinigt, uns erst am kommenden Morgen telefonisch zu verständigen. Mir war es so ganz recht. Die hübsche Circe war sehr geeignet, mein Seelenleben total umzukrempeln. Und das wollte ich nicht. Ihrem Lebenszuschnitt nach war sie mehr als nur eine Nummer zu groß für mich.

Das »Rochester House« war weit besser, als ich gedacht hatte. Die Begutachtung seiner Außenansicht machte mir die Vorstellung an Schlaf unmöglich, aber innen sah es zwar einfach, aber dafür sehr gediegen aus.

Und mit meinem Zimmer war ich erst recht zufrieden. Es war behaglich eingerichtet und verfügte über ein kleines, aber sauberes Bad und WC.

Ich war hungrig und beschloß, noch eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen. In der Gaststube saßen noch einige Gäste. Alles Männer, anscheinend ein Stammtisch.

Als der Kellner kam, bestellte ich mir ein großes Bier und ein Steak mit Bratkartoffeln und gemischtem Salat. Ich erntete eine höfliche Verbeugung und die Zusicherung, daß die Küche über gut abgehangenes Fleisch verfüge und ich mit der Qualität des Essens sicher zufrieden sein würde.

Das Bier kam zuerst. Ich hatte Durst und machte einen tiefen Zug. Dann zündete ich mir eine Zigarette an.

Ich war gerade dabei, einen kunstvollen Rauchring zu fabrizieren, als ich jäh aufhorchte. Am Stammtisch war es lauter geworden. Von einer Gemeinderats-Sitzung war die Rede und von einem Mister Stoke, dessen Kinder spurlos verschwunden seien.

»Meine Frau hat mir heute abend erklärt, daß sie nichts mehr in Ferrymore hält«, sagte gerade ein dicklicher Mann mit erbitterter Stimme.

»Glauben Sie auch, daß es Terroristen sind?« fragte ein anderer Mann.

»Ausgeschlossen!« ereiferte sich ein spitznasiges, kleines Männchen. »Die müßten sich doch schon längst gemeldet haben. Einfach Kinder rauben und verstecken… Ergibt doch keinen Sinn.«

»Stoke ist total verzweifelt. Er und seine Frau suchen überall herum«, meldete sich ein alter Glatzkopf zu Wort. »Die beiden Kinder waren ihr ein und alles.«

Schweigen zog ein, der Stammtisch begann sich aufzulösen. Einer nach dem anderen verschwand. Kein herzliches, aufmunterndes Wort ertönte. Ich sah es genau – in den Augen der Männer saß nackte Angst. Eine Angst, die nur noch ein wenig braucht, um zur Panik zu werden.

Trotz dieses Eindrucks schlief ich gut. Aber das war nichts Besonderes. Wir waren darauf trainiert worden, selbst bei größten psychischen oder physischen Belastungen gut schlafen zu können. Eine sehr wichtige Sache, denn nichts fördert die Konzentrationsfähigkeit mehr als tiefer Schlaf.

Ich erwachte um sieben Uhr. Um Punkt acht war ich mit dem Frühstück fertig und machte mich auf den Weg zum Rathaus. »Gehen Sie sofort zu Mister Rensley, dem Bürgermeister von Ferrymore!« hatte mir McCormik eingeschärft. »Ich kenne den Mann. Er ist kein Schwätzer und sehr verläßlich. Er wird Ihnen alles mitteilen, was er selbst weiß.«

Ich hatte Glück, ihn in seinem Büro anzutreffen. Seine Vorzimmerdame, ein ältliches, etwas vertrocknet wirkendes Fräulein, schaute mich durchbohrend an, als ich um ein Gespräch mit ihrem Brötchengeber bat. Aber dann wurde ihr Gesicht milde. Anscheinend hatte sie mein Anblick davon überzeugt, keinen blutrünstigen Terroristen vor sich zu haben.

Sie telefonierte kurz und meldete mich an. »Sie können hineingehen«, sagte sie dann mit freundlicher Stimme und wies auf die breite und wuchtige Holztür im Hintergrund.

Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln und freute mich über das Echo in ihrem Gesicht. Mit ihren geröteten Wangen sah sie auf einmal viel hübscher aus.

»Sie sind mir bereits avisiert worden«, sagte Mr. Rensley wenig später zu meiner Verblüffung. »Ihr Chef hat mich von Ihrem Kommen unterrichtet und mich über Ihren Einsatz aufgeklärt.« Er hob abwehrend die Hand. »Keine Angst, niemand wird auch nur ein Sterbenswörtchen von mir erfahren. Aber glauben Sie mir, es ist besser, wenn ich Bescheid weiß.«

Während Rensley redete, hatte ich sein Gesicht blitzschnell überflogen. Was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht. In den braunen Augen saß tiefe Müdigkeit. Dicke blaue Ringe säumten sie, und die Gesichtshaut sah fahl und ungesund aus. Kein Zweifel: Der Mann vor mir war ziemlich am Ende. Seine Nerven waren sicher zum Zerreißen gespannt.

Der Bürgermeister lachte bitter. Er hatte meinen forschenden Blick bemerkt. »Das ist das Ergebnis weniger Wochen«, sagte er mit einer Stimme, aus der ich deutlich die Ohnmacht der Hilflosigkeit heraushörte. »Gedulden Sie sich nur einen Augenblick. Wenn Sie hören werden, was ich in der letzten Zeit hier erlebt habe, dann werden Sie verstehen, daß Ferrymore für mich zu einem Vorhof der Hölle geworden ist.«

Das meiste, was Rensley mir erzählte, kannte ich bereits. Aber immerhin, einige mir bisher unbekannte Mosaiksteinchen waren auch dabei. So erfuhr ich zum Beispiel, daß der Schäfer, der mit Parrish Gorm die nächtliche Wanderung gemacht hatte (warum eigentlich?), kurz vor seinem Weggang mit seiner Schwester gesprochen hatte.

Er wolle einem uralten Geheimnis nachspüren, war seine kurze Antwort gewesen, als sie ihn neugierig nach dem Grund für sein spätes Weggehen fragte. Ich merkte mir diesen Satz, irgendwie überzeugt davon, daß ihm eine größere Bedeutung zukam, als es auf den ersten Blick aussah.

Noch wertvoller war das, was Rensley über Ben Muir, das alte, stadtbekannte Whiskyfaß erzählte. Es war eigenartig, am Tag nach dem rätselhaften Verschwinden der beiden Männer hätte Muir den Polizeisergeanten Mac Bride aufgesucht. Der alte Kerl war sehr erregt und, was einem Wunder gleichkam, völlig nüchtern gewesen. Er kenne die Mörder, hatte er mit beschwörender Stimme gesagt. Die dämonischen Mächte im Felsen hätten die Männer getötet. Es gebe eine alte Legende. Wer sie kenne, der wisse, daß Ferrymore jetzt von schrecklichen Kräften bedroht sei.

Ich fragte den Bürgermeister nach dieser Legende. Ich fühlte es, fühlte es mit jener Gewißheit, die viel mehr ist als bloße Intuition: Der Ariadnefaden lag vor mir. Ich brauchte ihn nur aufzuheben und ihm zu folgen, um an mein Ziel zu gelangen.

Bürgermeister Rensley sah mich ein wenig mitleidig an.

»Sie glauben doch nicht etwa an Schauermärchen? Was dieser Ben Muir da faselt, ist doch alles dummes Zeug. Erzeugnis eines durch übermäßigen Alkoholgenuß bereits schwer geschädigten Gehirns.«

»Mich interessiert alles«, entgegnete ich freundlich, aber bestimmt. »Sie würden staunen, wenn ich Ihnen über Fälle erzählte, die nur aufgrund der Beachtung von ähnlichen >Kleinigkeiten< gelöst werden konnten.« Ich sah Rensley ernst an und wiederholte meine Bitte.

Der Bürgermeister zuckte die Schultern. »Nun gut, wenn Sie meinen, die alten Ammenmärchen helfen Ihnen… Aber ich weiß nur wenig – wenn Sie mehr wissen wollen, dann müssen Sie sich den alten Kerl selber vorknöpfen.« Und dann erzählte er mir von wilden Männern, die in grauer Vergangenheit dieses Tal bevölkert haben sollten. Es seien die letzten eines einstmals mächtigen Volkes gewesen. Finsterer Zauberei hätten sie gehuldigt.

»Die Spitze des Berges, unter dem Ferrymore liegt, soll früher eine Kultstätte ihrer Priester gewesen sein. Wenn Sie sich da oben umschauen, werden Sie uralte Mauerreste vorfinden – auch den großen runden Stein, auf dem grausige Blutopfer zu Ehren ihres Gottes stattgefunden haben sollen.«

»Und oben auf dem Berg erhebt sich eine spitze Felsnadel?« fragte ich, während in mir ein sonderbares Kältegefühl hochstieg. Ich dachte an die Fahrt hierher und an den plötzlich herauskommenden Mond, der mir den Berg mit seinem langen, sich nach oben verjüngenden Auswuchs gezeigt hatte.

Rensley sah mich verwundert an. »Woher wissen Sie das? Sie kamen doch in der Nacht hier an.«

Als ich ihm erzählte, wie die Sache sich zugetragen hatte, war er zufrieden.

»Ganz richtig«, fuhr er fort. »Dieser Berg – es ist der Bloody Hill – soll die letzte Zufluchtstätte ihrer Priester gewesen sein.«

»Deshalb wohl auch der blutrünstige Name?« unterbrach ich ihn.

Rensley machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht recht.« Er sah mich ärgerlich an. »Es widerstrebt mir einfach, an so einen Schnickschnack zu glauben.«

Ich ging nicht auf seine Worte ein, sondern fragte: »Mehr wissen Sie nicht über diesen – hm – Schnickschnack?« Wenn der Gute gewußt hätte, zu welchem Haufen ich wirklich gehörte! Daß ich nicht ein stinknormaler Beamter des Yards war, wie er aufgrund der telefonischen Mitteilung durch McCormik annehmen mußte, sondern einer Einheit angehörte, deren Männer Paraeigenschaften besaßen. Ob Rensley dann auch von Schnickschnack gesprochen hätte? Wahrscheinlich!

»Kann es sein, daß dieser Ben Muir darüber mehr weiß?«

»Möglich«, brummte Rensley ein wenig unwillig. Er warf mir einen Blick zu, der mir zu erkennen gab, daß er dieses Thema für nutzlos hielt. Anscheinend war er nicht sonderlich von meinen Fähigkeiten, diesen Fall zu entwirren, überzeugt.

Wir unterhielten uns noch eine kleine Weile. Das Gespräch plätscherte ein wenig gezwungen dahin. Rensley wurde immer einsilbiger. Anscheinend wollte er mich los sein. Wahrscheinlich würde er sich nach meinem Weggang sofort mit dem Alten in Verbindung setzen und ihm entrüstet von dem seltsamen Vogel erzählen, dessen erste Ermittlungsversuche sich auf das Anhören alter Sagen beschränkten. Der Bürgermeister konnte nicht wissen, daß McCormik der Chef von Männern war, die völlig anders arbeiteten als ihre »normalen« Kollegen vom Yard.

Als das Klima zwischen uns einen Zustand erreicht hatte, der mit »eisigkalt« bezeichnet werden kann, verabschiedete ich mich von ihm. Natürlich höflich und freundlich, wie es sich für einen guten Beamten schickt. Ich grinste innerlich, als er mir mit angewidertem Gesicht die Hand gab. Diese Reaktion hatte ich schon oft erlebt. Sie machte mir nichts mehr aus.

Im Vorzimmer erkundigte ich mich nach der Adresse von Ben Muir. Die Vorzimmerschöne sah mich überrascht an. Sicher begriff sie nicht, was der alte Mann mit meinem Hiersein zu tun hatte.

Ich wiederholte meine Bitte – und sank sofort in ihrer Achtung. Ich merkte es, als sie mir nach dem Telefongespräch mit dem Meldeamt die Adresse sagte – mit frostiger Stimme, dabei geflissentlich an mir vorbeisehend. Das gute Mädchen nahm doch wohl nicht an, ich sei ein Saufkumpan von Ben Muir?

Ich verabschiedete mich betont herzlich von dieser Perle einer Sekretärin und ging leise pfeifend aus dem Zimmer, überzeugt davon, ein kleines Stückchen weitergekommen zu sein. Schuldbewußtsein stieg in mir hoch. Sicherlich zerbiß sich meine schöne Reporterin vor Wut ihre Fingernägel, weil ich sie so lange warten ließ. Ich würde sie gleich anrufen, entschied ich großmütig.

Zum Glück befand sich auf dem Rathausvorplatz ein Telefonhäuschen. Ich rief das »Palace«-Hotel an und meldete mich unter dem Namen Anthony Lorrimer, sagte, daß ich aus Edinburgh telefoniere und deshalb nicht lange warten könne.

Es klappte sofort. Als Eireen sich meldete, merkte ich ihrer spitzen Stimme an, daß sie in einer miserablen Laune sein mußte. Ich beschloß, sie aufzuheitern.

»Nun, Schatz, wie geht es dir?« fragte ich frech.

Am anderen Ende war es still. Ich hörte nur ein heftiges, schnelles Atmen. Mein Pseudonym hatten wir übrigens vereinbart.

Bevor sie ihre Fassung gewann, sagte ich: »Es bleibt dabei! Wie abgemacht!« Dann hängte ich auf.

Mehr sagte ich nicht. Hotelportiers sind neugierige Menschen! Außerdem wußte Eireen Bescheid. Sie würde in genau einer Stunde – dann war Mittagszeit – im »Rochester House« ihr Dinner einnehmen. Ich würde etwas später kommen, mich zu ihr an den Tisch setzen und wie zufällig ein Gespräch beginnen. Im »Rochester House« waren sicher nicht alle Tische besetzt, so daß wir hoffen konnten, ungestört zu bleiben. Wenn ich Glück hatte, konnte ich die kommende Stunde zu einem Gespräch mit dem Alten ausnützen. Um diese Tageszeit bestand die Wahrscheinlichkeit, daß er noch halbwegs ansprechbar war.

Fortuna schien es mit mir heute besonders gut zu meinen. Ich fand die Adresse – Burzon Street, Nummer zwölf – auf Anhieb. Die Bezeichnung Straße war für diese enge, gewundene Gasse, die höchstens vier nebeneinander gehenden Menschen Platz bot, mehr als geschmeichelt. Die Behausungen zu beiden Seiten waren elende Hütten. Manche von ihnen hatten gar keine Fenster, die dunklen Höhlen waren notdürftig mit Sackleinwand verhängt oder mit Pappe zugedeckt. Ein unbeschreiblicher Duft drang mir in die Nase: Das Konzentrat aller schlechten Düfte – der Geruch offener Latrinen vermischte sich mit dem säuerlichen Schimmelgeruch alter, modernder Häuser und mit dem oft benutzter, scharfer Laugen. Menschen sah ich keine, nur einmal hörte ich das klatschende Geräusch von Schlägen und eine wimmernde weibliche Stimme.

Und dann stand ich vor dem »Haus«, in dem Ben Muir wohnte. Es war in einem noch schlechteren Zustand als die anderen. In dem Mauerwerk klafften dicke Risse, und das Dach zeigte das fatale Streben, im nächsten Augenblick zusammenzufallen. Nun verstand ich, warum mich die Sekretärin des Bürgermeisters keines Blickes mehr gewürdigt hatte, als ich mich nach Muirs Wohnung erkundigte.

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, da hörte ich Schritte. Es waren nicht die festen, sicheren Schritte eines Menschen, der selbstbewußt einer bestimmten Aufgabe nachgeht. Es waren eigentlich überhaupt keine Schritte, sondern mehr schlürfende Töne, die an mein Ohr drangen. Nur ihre Regelmäßigkeit und ihr Lauterwerden deuteten auf das Näherkommen eines Menschen hin.

Und dann griff eine unsäglich schmierige Hand durch ein Loch in dem »Vorhang«, der als »Tür« diente, und schob ihn zur Seite. Ben Muir – denn das mußte er sein – wurde sichtbar.

Noch nie in meinem Leben hatte ich solch einen zerlumpten Menschen gesehen. Noch nie jemanden, der ein solch verwüstetes Gesicht aufwies. Eine schier unerträgliche Geruchswolke umgab dieses menschliche Wrack. Ob der Kerl sich in den letzten Jahren auch nur einmal gewaschen hatte? Ich wagte es zu bezweifeln.

Aber immerhin, Fuselgeruch verbreitete er noch nicht. Die Gelegenheit war also günstig für mein Vorhaben. Sicher hatte Ben Muir nichts dagegen, sich ein kleines Sümmchen zu verdienen.

Ich vertrat ihm den Weg, denn bestimmt wäre er an mir vorbeigelaufen, ohne mich wahrzunehmen.

»Sie sind doch Ben Muir? Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Der Alte hob seinen zottigen Schädel und starrte mich an. Seine Augen waren trübe, doch zu meiner Überraschung entdeckte ich tief in ihnen einen wachen Ausdruck – ein Zeichen dafür, daß der Alkohol noch nicht den letzten Funken der Intelligenz in ihm ausgelöscht hatte.

»Was’n los? Keine Zeit… muß weg.« Er wollte um mich herumgehen. Doch ich stellte mich ihm wieder in den Weg.

»Es dauert nicht lange«, redete ich ihm beruhigend zu. »Nicht länger als eine Viertelstunde.«

Die Triefaugen sahen mich mit einem Gemisch von Mißtrauen und Wut an. Bevor er antworten oder sich erneut an mir vorbeistehlen konnte, griff ich in die Innentasche meines Jacketts. Als meine Hand wieder erschien, hielten die Finger eine Fünfpfundnote.

»Das ist für Sie, wenn Sie mir Auskunft geben«, sagte ich mit lockender Stimme.

Die Veränderung in Muirs Gesicht ist kaum zu beschreiben. Von einer Sekunde zur anderen verschwand die Wut. Nur das Mißtrauen blieb. Aber die Gier in seinen Augen wurde immer größer. Die Banknote mußte auf ihn wie ein Zauberstab wirken oder wie ein Schlüssel zum gelobten Land.

Er leckte sich die dicken Wulstlippen.

»Wa-was wollen Se denn wissen, wa? Aber wenn Se’ von de’ Kripo sin’… verpfeifen is’ nich’.« Sehnsüchtig sah er auf den Schein. Seine Zunge fuhr wieder über die Lippen.

Ich beugte mich zu ihm hinunter. Glauben sie mir, der Duft, der den alten Lumpen entstieg, war schlimmer als jeder Gestank. Meine Nasennerven rebellierten. Aber das war mir egal. Hauptsache, ich konnte den alten Kerl dazu bringen, sein Wissen auszupacken.

»Es ist wegen der Legende vom Bloody Hill«, sagte ich ihm.

Der Alte sah mich ungläubig an. Anscheinend war es ihm unfaßlich, daß er dafür fünf Pfund bekommen sollte. Aber als er sah, daß ich es tatsächlich ernst meinte, drehte er sich um und murmelte: »Also dann kommen Se! Wenn Se glauben, dat et dat wert is’.«

Er führte mich in einen Raum, der nur spärlich von einigen Lichtstrahlen erhellt wurde. An der rechten Wandseite sah ich einen Haufen alter, verdreckter Lumpen, die Ben Muir anscheinend als Nachtlager dienten. Dann gab es noch einen Stuhl, dem die halbe Rückenlehne fehlte, und einen Tisch, der nur noch drei Beine besaß.

Und dann erzählte mir Ben Muir die Geschichte des Bloody Hill. Erzählte von der Weissagung der Hampden Lill, eines alten Weibes, das im Mittelalter als Hexe auf dem Scheiterhaufen geendet hatte. Und diese Weissagung war es, die mich stark interessierte. Es würde zu lange dauern, den Bericht von Ben Muir zu wiederholen. Ich will es mit meinen Worten sagen.

Die Hampden Lill – nach Muir dem fahrenden Volk zugehörig – »gastierte« auch in Ferrymore. Und hier hatte sie eine ihrer berühmten Visionen gehabt. Sie war dumm genug gewesen, sie nicht für sich zu behalten, sondern sofort an die große Glocke zu hängen. Wahrscheinlich hoffte sie, dadurch einige Pennys zu ergattern.

Die schwarzen Priester würden wiederkehren, erzählte sie prahlerisch. Die Zeit sei reif, wenn der Blitz in die Felsnadel des Bloody Hill einschlüge. Dann würde ein neues Zeitalter beginnen, ein Zeitalter, das unter dem Zeichen der Schlange stünde. Und die Schlange würde mächtig aufräumen unter den Menschen, und es würde eine große Not über sie kommen.

Das war der Kern von Ben Muirs Erzählung, den er natürlich meisterhaft aufbauschte, um meine Zahlungswilligkeit anzufachen.

Als ich die erbärmliche Behausung verließ, von Ben Muir mit einer ans Lächerliche grenzenden Ehrerbietung verabschiedet, waren anstatt einer Viertelstunde mehr als zwei verflossen. Eireen Roslyn würde sicher kochend vor Wut im »Rochester House« auf mein Erscheinen warten.

Ich hatte eher untertrieben. Die Gaststube war leer – bis auf Eireen. Sie saß in einer Ecke, halb verdeckt von einem runden Pfeiler, den Kopf über eine dicke Illustrierte gebeugt. Die Finger ihrer rechten Hand hielten einen Bleistift. Anscheinend war sie mit dem Lösen eines Kreuzworträtsels beschäftigt. Sie war so vertieft darin, daß sie mich erst bemerkte, als ich mich mit einem gemurmelten »Sie gestatten doch?« zu ihr an den Tisch setzte.

Ihre Augen stachen nach mir wie zwei glühende Nadeln. Kein Zweifel – das Persönchen war bis zum Rand angefüllt mit Wut. Am liebsten hätte sie mir sicher kräftig die Meinung gesagt – daß sie eine solche Behandlung nicht gewöhnt sei und ihre Zeit nicht gestohlen hätte und dergleichen mehr. Das Vokabular der Frauen ist bei solchen Anlässen schier unerschöpflich. Doch das Schlimme für sie war, daß sie das eben nicht konnte. Schließlich durfte unsere Tarnung nicht verlorengehen. Offiziell waren wir uns fremd, hatten uns noch nie gesehen.

Ich konnte nicht anders, ich grinste sie an, ließ mich auch durch die Verachtung in ihren hübschen Augen nicht abschrecken.

Eine dicke Kellnerin kam an den Tisch. Ich bestellte mir ein Bier und eine große Portion Irish-Stew. Für Weißkraut mit Hammelfleisch hatte ich schon seit meinen Kindheitstagen eine Schwäche.

Die Kellnerin notierte sich meine Bestellung und wandte sich fragend an die wie ein Eiszapfen aussehende Miß.

»Ich werde jetzt noch nicht essen«, gab ihr das sonnige Wesen kurz angebunden zu verstehen. »Mir ist der Appetit gehörig vergangen.« Aus ihren Augenwinkeln traf mich ein giftiger Blick. Nun, ich ließ mich durch die Launenhaftigkeit dieser verwöhnten Luxusdame nicht abschrecken, sondern langte kräftig zu. In meinem Gesicht mußte sich mein Wohlbehagen deutlich widerspiegeln – sie platzte fast vor Wut, und ihre Finger trommelten einen imaginären Marsch nach dem anderen auf die Tischplatte.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Als die Kellnerin für einen Augenblick den Gastraum verließ, zischte sie mich an: »Ihr Benehmen ist unerhört! Stundenlang sitze ich im Hotel herum, bis der gnädige Herr es ist für notwendig findet, mich endlich anzurufen. Bitte merken Sie es sich gefälligst: Ich bin keine von diesen gewöhnlichen Dämchen, mit denen Sie so verfahren können!« Tatsächlich, ihre Augen waren schwarz vor Zorn. Kaum zu glauben, hinter dem ach so kühlen Äußeren schien sich ein vulkanisches Temperament zu verbergen.

Aber ich war nicht gesonnen, mir dieses hochfahrende Benehmen bieten zu lassen. Ich war mir keiner Schuld bewußt. Im Gegenteil! Der vergangene Vormittag hatte mir einige sehr wichtige Informationen geliefert. Vielleicht ahnte sie das und gönnte mir den Erfolg nicht. Reporter sind in dieser Beziehung sehr empfindlich.

Ich blickte mich vorsichtig um. Die Kellnerin war noch draußen. Einige neue Gäste waren erschienen. Aber sie saßen so weit von uns entfernt, daß ich ihr meine Meinung sagen konnte.

Und ich tat es! Tat es mit großem Nachdruck! Sagte ihr, daß sie sich zum Teufel scheren könne, wenn sie ihr zickiges Verhalten nicht ändere. Schließlich sei ich nicht auf sie angewiesen, sondern sie wohl eher auf mich.

Sie versuchte mehrmals, mich zu unterbrechen, aber ich schnitt ihr jedesmal das Wort ab. Meine Stimme war zwar leise, aber dafür messerscharf.

»Und für die Zukunft merken Sie sich eins«, kam ich zum Schluß. »Die Führung bei diesem Unternehmen habe ich! Entweder Sie akzeptieren das, oder Sie können zu Mama und Papa gehen.«

Meine Philippika war zu Ende. Ich fischte mir eine Zigarette aus der zerdrückten Schachtel, zündete sie an und rauchte in tiefen Zügen. So, das war erledigt. Ich war gespannt auf Eireens Reaktion.

Das Gesicht der Reporterin war in den letzten Minuten kalkig bleich geworden. Noch nie hatte es jemand gewagt, sie mit solchen Worten zu traktieren. Ihr Stolz war so stark verletzt, daß es ihr unmöglich war, nur einen einzigen Ton herauszubringen. Aber ihre Hände verrieten ihre fieberhafte Aufregung.

Ich beobachtete sie mitleidlos. Zugegeben, Eireen Roslyn hatte einen starken Eindruck auf mich gemacht. Aber das war mir jetzt völlig egal. Wenn sie, wovon ich überzeugt war, geglaubt hatte, mich als eine Art Informationsautomaten zu benutzen, dann hatte sie sich mächtig geschnitten. Anscheinend war sie von ihren Kollegen so stark hofiert worden und meinte, das müsse immer so sein.

Ein leises Aufkeuchen zeigte mir an, daß die Miß ihre Sprache wiedergefunden hatte. Ich hatte mich nicht getäuscht.

Sie schnellte hoch wie eine Rakete. »Hol Sie der Teufel!« zischte sie mich an. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, ging sie zum Schanktisch und bezahlte dort den Tee, den sie getrunken hatte. Dann fegte sie hinaus. Als sie die Tür öffnete, lachte ich – gerade so laut, daß sie es hören mußte. Der Blick, den sie mir zuwarf, sprach Bände.

***

Nach diesem ereignisreichen Essen schlenderte ich ein wenig durch Ferrymore. Ich tat es, ohne ein Ziel zu haben. Auch meine Gedanken schaltete ich ab – soweit das eben möglich war. Diese Tätigkeit gehörte, so seltsam und unglaublich es klingen mag, zu unserer Routinearbeit.

Versuchen Sie das auch einmal, wenn Sie sich in einer fremden Stadt aufhalten! Wandern Sie – wie ich es jetzt tat – durch die Straßen und Gassen und öffnen Sie dabei Ihren Gehirnkasten für die Eindrücke geistiger Art! Versuchen Sie, die richtige >Welle< zu finden, und Sie werden mit Erstaunen feststellen, daß die Stadt einem lebendigen Wesen gleicht, mit einer mehr positiven oder mehr negativen Ausstrahlung!

Nun, unsere Ausbildung befähigte uns natürlich zu mehr. Wir sind imstande, besondere Einflußzonen zu lokalisieren, und können deshalb in vielen Fällen – nicht in allen – gezielt vorgehen.

Eigenartig – ich stand vor einem Warenhaus, als in meinem Gehirn das Bild des klobigen Felsens hochstieg, wie ihn mir der Mond gezeigt hatte, ehe ich Ferrymore erreichte. Mittlerweile wußte ich, daß Jeremiah Stoke der Inhaber dieses Geschäftes war. Der Bürgermeister hatte mir von dem tragischen Schicksal des Mannes erzählt. Seine beiden Kinder schien der Erdboden verschluckt zu haben. Genau wie die anderen vier Kinder, von denen nicht die geringste Spur zu entdecken war.

Ich analysierte meine Gedanken. Warum dachte ich gerade jetzt an diesen verdammten Felsen? Stand das Verschwinden von nunmehr acht Menschen mit diesem mysteriösen Steinklotz in Beziehung? Und dann dachte ich an Ben Muir! Dachte daran, daß vor Wochen wirklich ein für diese Gegend ungeheuerliches Gewitter getobt hatte. Auch an den gleißenden Blitz, von dem der alte Mann erzählt hatte, daß er auf dem Bloody Hill eingeschlagen hätte. Hatte dieser Blitz das Verderben eingeläutet, von dem die Hampden Lill damals berichtet hatte?

Mein Gehirn, nicht belastet durch dumme Vorurteile, verarbeitete diese Fakten. Ich spürte es förmlich klicken in mir. Meine biologische »Datenverarbeitung« lief auf Hochtouren.

Und dann kam das Ergebnis! Es kam wie ein Lichtstrahl, der sich durch die dunkle Nacht bohrt und einen bestimmten Landschaftsausschnitt erhellt. Und plötzlich war mir klar, daß es hier einen Zusammenhang geben mußte. Diese Art von Logik bringt zwar nichts für Gehirne, die nur an das glauben, was sie sehen, hören, fühlen, schmecken oder riechen können. Menschen dieser Kategorie sind geistig noch nicht genügend entwickelt, um auf jene geistigen Schwingungen zu reagieren, die Wegweiserfunktionen besitzen.

Meine Entdeckung erfüllte mich mit heißer Freude. In etwa mit der zu vergleichen, die in einem Jäger hochschießt, der endlich die Fährte des gesuchten Wildes gefunden hat.

Jetzt war die normale kriminalistische Feinarbeit an der Reihe. Die verschwundenen Kinder besuchten vor ihrer Entführung, oder was es auch immer sonst sein mochte, dieselbe Schule. Für mich ein Grund, mir diese Einrichtung einmal näher anzusehen. Ein eigenartiges Gefühl überfiel mich, als ich diesen Entschluß faßte. Irgendwie schien es um mich herum dunkler zu werden. Gleichzeitig hatte ich die Empfindung zunehmender Kälte.

Ich erschrak nicht. Warum auch? Diese Gefühle – oder nennen wir sie besser »übergeordnete Instinkte« – bewiesen mir, daß mich eine folgenreiche Entdeckung erwartete. Es war mir klar: Auf diesen Weg mußte ich mich besonders gut vorbereiten.

***

Eireen Roslyn hatte das »Rochester House« kochend vor Wut verlassen. Dieser verwünschte, hirnrissige Kerl! Noch nie hatte sie sich derartige Unverschämtheiten gefallen lassen müssen.

Der Zorn erstickte sie fast. Als sie sich in ihren Porsche setzte, war sie fest entschlossen, Ferrymore sofort zu verlassen. Allein das Gefühl, mit diesem gräßlichen Menschen in derselben Stadt zu sein, bereitete ihr körperliches Unbehagen.

Der Umschwung kam, als sie ihre Koffer packte. Unmöglich, diesem Burschen so einfach das Feld zu überlassen – und vielleicht sogar den Erfolg! Wie konnte sie nur einen solchen Gedanken fassen! Nein und tausendmal nein! Sie würde auf eigene Faust versuchen, das Rätsel von Ferrymore zu lösen. Immerhin hatte sie in ihrer bisherigen Praxis Erfolge aufzuweisen, die mit Recht als außergewöhnlich bezeichnet werden konnten.

Sie ging zur Rezeption und machte ihre Zimmerabbestellung rückgängig.

»Habe es mir anders überlegt«, sagte sie leichthin zu dem überraschten Portier. »Ich werde doch noch einige Tage hierbleiben.«

Mister Lacy – so hieß der Mann in der Portierskleidung – nickte freundliche Zustimmung. Er war derlei Umdisponierungen bei der holden Weiblichkeit gewohnt.

Anschließend begab sich die Reporterin in das Café. Sie bestellte sich eine Portion Mokka und rauchte einige Zigaretten. Dabei überlegte sie die Art ihres Vorgehens.

Miß Eireen Roslyn war eine ausgesprochen intelligente Person, außerdem begabt mit der Fähigkeit, sich einer veränderten Situation schnell anzupassen. Schon nach wenig mehr als einer halben Stunde wußte sie, wo sie anfangen mußte.

Eine weitere halbe Stunde später – es war genau drei Uhr nachmittags – klopfte es an der Tür zum Sekretariat der städtischen Schule. Miß Susannah Mortimer – auf diesen Namen hörte die schon etwas ältliche Sekretärin – rief »Herein!«

Die altersschwache Tür öffnete sich, und Miß Eireen Roslyn trat in den Raum.

Die Reporterin grüßte freundlich und stellte sich vor.

Die Sekretärin sah sie fragend an. »Ja, Sie wünschen?«

Eireen lächelte gewinnend. »Ich bin Reporterin. Bei der Daily News.«

In Miß Mortimers Augen trat ein wachsamer Ausdruck. In den vergangenen Wochen waren viele Reporter hiergewesen. Der Schulbetrieb war empfindlich gestört worden.

»Ja, und…?« Sie brach ab. Ihre Stimme klang reserviert.

Mit jenem Fingerspitzengefühl, das Spitzenreportern eigen ist, spürte Eireen den Widerstand, der ihr plötzlich entgegengebracht wurde. Und sie wußte auch sofort, woher der Wind wehte.

»Keine Sorge«, sagte sie mit beruhigender Stimme. »Es ist eine ganz diskrete Angelegenheit. Ich habe nicht die Absicht, Wirbel zu machen.«

Das Gesicht der Sekretärin hellte sich auf, aber sie entgegnete nichts, blickte die Reporterin abwartend an.

Eireen hielt nichts von langen Erklärungen. Meistens kam dabei nichts heraus.

»Wie viele Lehrer haben Sie in der Schule?«

»Sieben«, antwortete Miß Mortimer überrumpelt. »Eine Frau und sechs Männer. Aber heute nachmittag unterrichten nur zwei: Miß Hazel Dureath und Mister Henry Snikers.«

»Wann ist der Unterricht zu Ende?« examinierte Eireen weiter.

Die Sekretärin schaute auf die Uhr. »Miß Dureath muß jeden Augenblick aufhören. Mister Snikers dagegen ist erst in einer Stunde mit seinem Unterricht fertig.« Sie sah die Reporterin fragend und auch ein wenig mißtrauisch an. »Wollen Sie die Lehrerschaft interviewen?« Sie zögerte etwas, schien nach passenden Worten zu suchen. »Ist es wegen der Kinder? Sie wissen doch, was ich meine?« Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte. »Direktor Lomers sieht es gar nicht gerne, wenn die Sache von der Presse ausgewalzt wird.«

Eireen Roslyn zügelte ihren aufkommenden Ärger. Wo man auch hinschaute so war es immer! Nur ja alles Unangenehme vertuschen oder herunterspielen.

»Nein, nein, so ist es nicht. Unsere Reporter waren doch schon hier. Ich will nur einige ergänzende Fragen stellen. Wir haben kein Interesse an aufgebauschten Sensationsberichten.«

Die Miene der Sekretärin entwölkte sich. Sie wollte gerade antworten, als es klopfte und fast im selben Augenblick die Tür aufging.

Die junge, ausgesprochen hübsche Frau, die das Sekretariat betrat, weckte sofort das Interesse der Reporterin. Sie wußte nicht, woran es lag, daß dabei ein Gefühl der Kälte in ihr hochstieg und ein Empfinden der Angst sich in ihr ausbreitete, das ihr in dieser Intensität völlig unbekannt war. Unbegreiflich – lange Sekunden war Eireen nicht imstande, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Wortlos starrte sie auf die junge Frau, die sich an einem hohen Aktenschrank zu schaffen machte. Eireen merkte nicht, daß sie ein messerscharfer Blick unter gesenkten Augenlidern traf.

Miß Mortimer hüstelte. Sie warf einen auffordernden Blick auf die Reporterin. Als diese aber keine Reaktion zeigte, beschloß sie, die Initiative zu ergreifen.

»Miß Dureath, die Dame hier möchte Sie sprechen! Sie ist Reporterin und möchte einige Fragen an Sie richten. Es ist wegen der – äh – Kinder.«

Hazel Dureath nahm die gesuchte Akte aus dem Schrankfach und drehte sich langsam um. Ihre großen, dunklen Augen richteten sich auf den Besuch.

Eireen tat unwillkürlich einen keuchenden Atemzug. Zu ungeheuerlich war das, was sie in diesem Augenblick empfand. Ein Strom der Beeinflussung traf sie, so stark, daß die Reporterin sich von einem gewaltigen Strudel ergriffen glaubte. Gleichzeitig spürte Eireen voller Grauen, daß etwas unbeschreiblich Ekliges nach ihrem Gehirn griff.

So ausgeprägt ihr Wille auch war – diesem Mahlstrom hatte er nichts entgegenzusetzen. Er brach zusammen, wurde davongewirbelt wie ein welkes Blatt, mit dem der Sturmwind spielt.

Hazel Dureath benötigte nur wenige Sekunden, um mit ihrem übergeordneten Geist das willenlose, offenliegende Bewußtsein zu durchleuchten und ihm verschiedene Informationen zu entnehmen. Abschließend zog sie ihre Gedankenfühler zurück. Um ihre Lippen lag ein höhnisches Lächeln.

Eireen schwankte. Ihr Gesicht war unnatürlich blaß. Sie stöhnte qualvoll auf.

»Um Himmels willen!« Die Sekretärin sprang auf und eilte zu der Reporterin, um sie zu stützen. Es war höchste Zeit gewesen. Eireen konnte sich kaum hoch auf den Beinen halten. Das unheimliche Strudelgefühl war zwar vorbei, das Gefühl der Schwäche dafür aber um so überwältigender.

»Was ist los? Soll ich einen Arzt holen?« Das ältliche Gesicht zeigte ehrliche Sorge und Anteilnahme.

Eireen schüttelte schwach den Kopf. »Nein«, sagte sie so leise, daß es kaum zu verstehen war. »Bitte nicht. Aber ein Glas Wasser und dann«, sie machte einige tiefe Atemzüge, langsam rötete sich ihr Gesicht wieder, »und dann bitte ein Taxi.«

Als wenige Minuten später die Sekretärin mit der Lehrerin allein war – von draußen drang das Geräusch einer zuklappenden Wagentür herein, dem kurz darauf das Aufheulen eines Motors folgte, sagte Miß Mortimer erstaunt: »Noch nie habe ich so was gesehen. Sie war so frisch und lebendig, als sie kam, und dann dieser Schwächeanfall.« Sie schüttelte ratlos ihren Kopf.

Es war der Perle des Schuldirektors gar nicht aufgefallen, daß Miß Dureath seit dem Betreten des Raumes nicht ein einziges Wort gesprochen hatte. Ihr Bewußtsein, wesentlich gröber als das der Reporterin, hatte auch nicht registriert, was sich auf geistiger Ebene abgespielt hatte.

Hazel gab keine Antwort. Sie griff nach ihrer Tasche und ging mit einem gemurmelten Gruß hinaus. Die Sekretärin blickte ihr verwirrt nach. Die Dureath benahm sich in der letzten Zeit recht sonderbar. Das freundliche, etwas scheue Lachen und ihre hilflose Art von früher waren völlig von ihr gewichen. Miß Mortimer machte ein verwundertes Gesicht. Daß ein Mensch sich so verändern konnte…

Als die Lehrerin das Sekretariat verließ, verzerrte sich ihr Gesicht zu einer satanischen Fratze abgrundtiefen Hohns. Die Sondierung des Gehirns hatte ihr alles verraten, was zwei Menschen planten, um den schaurigen Geschehnissen in Ferrymore auf den Grund zu gehen. Hazel Dureath kannte jede Einzelheit – wußte um die Existenz eines Mannes, der Marc Lancaster hieß und einer Spezialeinheit angehörte, wußte auch, daß dieser Mann ein As dieser Einheit war und deshalb nach Ferrymore abkommandiert war.

An die Stelle des Hohns trat allmählich ein faunisches Grinsen. Eigentlich versprachen ihr diese Gegner eine interessante Abwechslung. Ein Gefühl der Enttäuschung überfiel das dämonische Geschöpf. Wenn ihr der Mann einen ähnlich kläglichen Widerstand entgegensetzte, dann würde das Vergnügen nur von kurzer Dauer sein.

Unwillkürlich reckte sich das schreckliche Wesen. Jeder abgelaufene Tag brachte sie dem ersten Ziel näher. Der Körper der früheren, richtigen Hazel Dureath und sein neuer seelischer Inhalt vertrugen sich immer besser. Die Gewöhnungspause ging ihrem Ende entgegen. Oh, wie sie diesen Augenblick herbeisehnte! Er würde ihr zumindest halbgottähnliche Fähigkeiten bescheren. Erst dann war sie im wahrsten Sinne des Wortes unüberwindlich!

***

Ich gab, wie immer bei meinen Einsätzen, dem nach, was man landläufig Ahnungsvermögen nennt. Ich wußte zwar nicht, wie die Gefahr beschaffen war, die ich förmlich witterte, aber ich war felsenfest davon überzeugt, daß ich ihr bald begegnen würde.

Wenn diese Stimmungslagen bei Männern unseres Haufens auftraten, dann war zwingende Vorschrift, sofort mit unserer Zentrale in Verbindung zu treten. Warum? Nun, ganz einfach! Selbstverständlich war uns allen – auch der Einsatzleitung – bekannt, daß wir von Kräften bedroht werden konnten, die das Widerstandspotential jedes einzelnen Mannes weit überstiegen. Aber paranormale Kräfte können gebündelt werden – vergleichbar vielen Stahlblechen, die zu einem großen Block zusammengeschweißt werden. Auch das wußten wir – und handelten danach. Um es kurz zu machen: Jeder von uns besaß ein zwar kleines, aber dafür ungeheuer leistungsfähiges Sendegerät in Mikroformat. Meines beispielsweise befand sich in einer superflachen Taschenuhr. Selbstverständlich funktionierte auch die Uhr. Gesendet wurde auf einer Geheimfrequenz – natürlich verschlüsselt. Wenn unsere Zentrale nun mit einem bestimmten Codeschlüssel angefunkt wurde, dann gab sie diesen blitzschnell an alle Männer unserer Einheit weiter. Jeder von ihnen unterbrach dann sofort seine Tätigkeit – von bestimmten Ausnahmen einmal abgesehen – und schloß sich mit den anderen zu einem psychischen Block zusammen. Ein ebenfalls psychischer Angriff gegen einen unserer Männer stieß dann auf die geistige Abwehrkraft unserer gesamten Einheit. Schöne Sache, nicht wahr?

Natürlich sendete ich noch nicht diesen Notruf. Dazu gab es im Augenblick wirklich keinen Anlaß. Aber ich funkte den Code, der der Zentrale anzeigte, daß mit dem Notruf gerechnet werden müsse.

Ich hatte bereits ermittelt, daß es in der Schule neben dem Direktor sieben Lehrer gab: eine Frau und sechs Männer. Ich war mir sicher, daß es meinem »siebten Sinn« leichtfallen würde, aus diesen sieben Personen die herauszufischen, die für mich interessant war. Ob es eine Nebenfigur oder eine Hauptfigur war, konnte erst später geklärt werden. Aber das war mir im Augenblick nicht so wichtig. Hauptsache, ich erwischte eine Figur des satanischen Spiels. Vielleicht war es nur ein Bauer, vielleicht aber auch ein Offizier, und wenn ich sehr viel Glück hatte, dann konnte es sogar die Dame sein.

Um Punkt zehn Uhr – ich war erst vor einer Stunde aufgestanden – machte ich meine körperlichen und geistigen Jogaübungen. Glauben Sie mir, es gibt nichts Besseres, um sich auf eine Auseinandersetzung vorzubereiten. Um Punkt elf war ich damit fertig. Ich fühlte mich angenehm entspannt, ohne im mindesten müde zu sein. So, ich war gewappnet. Jetzt konnte es losgehen!

Kurz darauf saß ich in meinem alten »Mustang« und brauste los. Eigentlich hätte ich auch gehen können. Bis zur Schule war es nicht weit. Aber daran dachte ich erst, als ich bereits auf dem Weg war.

Das alte Backsteingebäude machte einen trostlosen Eindruck. Der Schulhof davor war ein richtiges Dreckloch. Zwei alte, schon fast verdurstete Kastanien reckten ihre halbverdorrten Äste klagend in den trüben Himmel. Die Atmosphäre war bedrückend. Wie sie wohl auf die Kinder wirken mochte? Sicherlich nicht fördernd.

Mir war es jedenfalls so, als ob mein Extrasinn grelle Alarmtöne von sich gäbe. Mein Körper schien sich förmlich zu versteifen, während mir ein Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte. Tief in meinem Gehirn, dort, wo Ahnungen zu Bildern werden, formte sich das Bild einer finsteren Höhle. Und in dieser Höhle wartete etwas auf mich: eine zutiefst dämonische Wesenheit entstanden aus der Vermählung seelenlosen Grauens mit vollkommener Schwärze.

Nein, was da wartete, war kein einfacher Bauer in diesem Spiel. Auch kein Offizier – hier wartete die Dame auf mich als Inbegriff machtvoller Omnipotenz.

Ich muß es gestehen – einen Augenblick wurde mir schwül. Meine Antennen signalisierten es mir – hier wollte ein Wolf den Hasen fressen. Und der Hase war ich – meinte der Wolf. Nun, vielleicht war es so. Aber ich nahm mir vor, es der Bestie so schwer wie möglich zu machen. Und außerdem würde ich bei der kommenden Auseinandersetzung nicht alleine sein.

Ich klopfte an die Tür, an der auf einem Emailleschild das Wort »Sekretariat« stand. Als eine etwas fisselige, weibliche Stimme »Herein!« rief, öffnete ich die Tür und trat ein.

Der Raum paßte zu dem trostlosen Gebäude. Auch hier dieselbe Atmosphäre. Überall Aktenschränke. Der Schreibtisch der Sekretärin stand vor dem Fenster, dessen blinde Scheiben dringend nach einer Auswechselung schrien. Die Wände sahen gelblich aus. Hier und dort war die Tünche abgeblättert.

Auch das ältliche Mädchen hinter ihrer klapprigen »Underwood« paßte in diesen Raum, der einen leicht modrigen Geruch ausströmte. Wenigstens kam es mir so vor. Vielleicht waren auch die Akten daran schuld, von denen manche sicher schon lange Zeit vor sich hin schimmelten.

Ich las Ablehnung in den blassen Augen. Sicher war ich nicht ihr Typ. Aber das war mir egal. Ich machte eine knappe Verbeugung und stellte mich vor.

Sie nickte kurz. »Ja, und…« Sie schwieg und wartete.

Ich nahm meinen Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn ihr. Es war ein ganz gewöhnlicher Ausweis, der mich als Beamten des Yards identifizierte. Selbstverständlich war nicht auf ihm vermerkt, daß ich einer Sondereinheit angehörte.

Die verwelkte Miß zuckte zusammen. Ich sah, daß sie schluckte. Röte stieg in das ein wenig spitze Gesicht.

»Scotland Yard? Schon wieder? Ihre Beamten waren doch schon hiergewesen! Viele Tage!«

Ich nickte. »Ganz richtig. Aber es sind noch einige Zusatzfragen offen. Ich muß mir die Lehrer noch einmal vornehmen.«

In dem Gesicht der Sekretärin erschien ein mißmutiger Zug.

»Das wird Direktor Lomers aber gar nicht recht sein«, antwortete sie spitz. »Das hört ja überhaupt nicht mehr auf. Gestern die Reporterin, heute Sie.«

Ihre Bemerkung schlug in mir ein wie eine Bombe. Mit der Reporterin konnte sie nur Eireen Roslyn gemeint haben. Sorge stieg in mir hoch. So tapfer das Girl auch sein mochte, diesem Gegner war es nicht gewachsen. Gleich darauf erfuhr ich es auch schon.

»Sie hat mit der Lehrerin geredet. Mit Miß Hazel Dureath. Das heißt, richtig geredet hat sie eigentlich nicht. Die beiden haben sich nur kurz angesehen – dann wurde es der Reporterin plötzlich so schlecht, daß sie hingefallen wäre, wenn ich sie nicht gehalten hätte.«

Eine Gänsehaut überlief mich. Beileibe nicht aus Angst. Es war vielmehr die Gewißheit, welche dieses Gefühl in mir erzeugte und mir buchstäblich die Haare zu Berge stehen ließ. Die Gewißheit nämlich, daß sich hinter dem Namen Hazel Dureath die dämonische Superintelligenz verbarg, die zu suchen und zu vernichten meine Aufgabe war.

Doch ich ließ mir nichts anmerken, machte ein gleichgültiges Gesicht.

»Dann werde ich eben mit dieser Lehrerin beginnen.« Ich blickte herzlich in das ältliche Gesicht, in das Resignation und Bitterkeit bereits tiefe Furchen eingegraben hatten.

»Ist sie greifbar?«

Die gute Miß blätterte in einem Verzeichnis, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Papier raschelte. Von irgendwo hörte ich es rauschen. Wahrscheinlich die Toilette. Dünne, singende Kinderstimmen drangen an mein Ohr. Unwillkürlich mußte ich grinsen. Auch an mir hatte sich mal ein Lehrer versucht. Aber er hatte es sehr bald wieder aufgegeben. Meine Stimmbänder sind wahrscheinlich zu grob.

»Sie haben Glück. Genau wie die Reporterin.« Ein forschender Blick traf mich. Dann zitterte der Anflug eines Lächelns über ihre blassen Lippen. »Nein, Ihnen wird es sicher nicht übel werden.«

Ich war ungeduldig. Die Gute hatte vergessen, mir den Zeitpunkt mitzuteilen, wann ich Miß Dureath sprechen konnte. Ich fragte sie, selbstverständlich mit gebotener Freundlichkeit.

Doch da läutete es, schrill und mißtönend. »Die Schulstunde ist vorüber«, sagte die Sekretärin. »Miß Dureath ist jetzt im Lehrerzimmer. Es ist im ersten Stock. Sie können es nicht verfehlen. Wenn Sie die Treppe hochgegangen sind, gleich rechts.« Sie zögerte kurz. Aber dann gab sie sich einen Ruck. »Sind irgendwelche neue Verdachtsmomente aufgetaucht? Ich meine – «, sie fing an zu stottern. »Ist – äh – einer der Lehrer vielleicht…?« Die Sekretärin unterbrach sich und blickte mich hilflos an.

Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Wie ich eben bereits erwähnte – nur einige Zusatzfragen.« Ich nickte ihr zu und machte, daß ich hinauskam.

Der Regel gedenkend, nichts zu überhasten, ging ich langsam auf die breite Steintreppe zu, die in die oberen Stockwerke führte. Dabei grübelte ich angestrengt. Ob ich jetzt schon den Notruf abstrahlen sollte? Diese Entscheidung war nicht so einfach. Einerseits wollte ich mich nicht blamieren, wenn sich später herausstellte, daß der Gegner dieses Mobilisieren aller Kräfte gar nicht wert gewesen war; andererseits hatte es keinen Sinn, sich einem übermächtigen Gegner einfach auszuliefern.

Ich horchte tief in mich hinein, während ich die ausgetretenen Treppenstufen hochging. Eine Rotte lärmender Kinder raste an mir vorbei. Ich bemerkte sie kaum.

Es waren genau vierundzwanzig Stufen. Ich schaute nach rechts. Tatsächlich -	da war die Tür, hinter der die »Dame« in unserem höllischen Spiel darauf wartete, mich zu schlagen.

Wieder horchte ich in mich hinein – versuchte die Aura, die aus dem Zimmer drang, zu analysieren, ihre Mächtigkeit festzustellen.

In mir sträubte sich alles. Der Ekel vor dem grauenhaften Dunst, der auf mich eindrang und mich einhüllte wie eine dichte Wolke, die Bäume oder Häuser einhüllt und den Blicken entzieht, wurde so stark, daß es mich förmlich schüttelte. Ich holte tief Atem. Immer wieder pumpte ich die Luft in mich hinein, um das schauderhafte Gefühl in mir wieder loszuwerden. Ich konzentrierte mich dabei, so stark ich nur konnte. Langsam wurde es besser. Die »Wolke« schien sich von mir zurückzuziehen. Dann drückte ich kurz entschlossen auf den kleinen Knopf an meiner Taschenuhr und jagte den gespeicherten Code hinaus. Anschließend wartete ich einige Sekunden. Sicher, die Zentrale empfing den Ruf sofort. Aber sie mußte ihn ja weitergeben – an die anderen Männer der Sondereinheit. Wie von selbst streckte sich meine rechte Hand aus. Mein Zeigefinger krümmte sich und klopfte gegen die Türfüllung. Fast im gleichen Augenblick rief eine volltönende, melodische Stimme »Herein!«

Dieser Augenblick verdient, festgehalten zu werden. Sie können es mir glauben: Ich habe Einsätze hinter mir, die alles andere als leicht waren. Einsätze, die Himmelfahrtskommandos glichen. Und trotzdem – was waren sie im Vergleich zu dem, was jetzt, hinter dieser Tür, auf mich lauerte? Wahrscheinlich nichts! Woher ich das so genau wußte? Nun, unsere Ausbildung war nicht einfach gewesen, wahrhaftig kein Zuckerlecken für verwöhnte saft- und kraftlose Jüngelchen, die gleich nach Mama und Papa schreien, wenn es mal ein wenig brenzlig wird. Trotz unserer Parabegabungen – ohne ein hervorragendes Nervenkostüm war sie buchstäblich für die Katz. Deshalb war unser Ausbildungsprogramm so unmenschlich hart gewesen. Wer es erfolgreich hinter sich brachte, der mußte Nerven wie Schiffstaue haben.

Sie werden sich fragen, was meine Ausbildung damit zu tun hat, daß ich die Gefahr – auch was ihre Mächtigkeit anbetraf – so deutlich wahrnahm, sie sogar einigermaßen quantifizieren konnte.

Ganz einfach! Unsere Begabungen wurden geschult, gewissermaßen sensibilisiert. Und das war nur möglich, wenn auch der gesamte Körper geschult und gestählt wurde. Meine Parabegabung war, nicht beeinflußbar zu sein. Hinzu trat eine Eigenschaft, die allen Leuten unseres Haufens eigen ist: ein ungeheuer scharfes Witterungsvermögen für geistige Strömungen.

Wie schon gesagt, die Lehrerin hatte »Herein!« gerufen. Meine Hand drückte die Klinke nach unten, langsam schwang die Türe nach innen zurück. Ich trat ein.

Der Raum war ungefähr genauso groß wie das Sekretariat. Auch hier standen Schränke an den Wänden. Dann gab es noch einige kleinere Schreibtische. Ein langer, viereckiger Tisch und mehrere Stühle vervollständigten die Einrichtung. Das schmale, hohe Fenster ließ nicht allzuviel Licht in das Zimmer. Der Raum schien leer zu sein.

Blitzschnell erreichten diese Eindrücke mein Gehirn. Dann ruckte mein Kopf zur Seite – und ich sah sie…

Sie sagte nichts, blickte mich nur mit Augen an, in denen ein wahres Höllenfeuer lohte. Eigenartig, je länger ich in sie hineinsah, um so größer schienen die Augen zu werden. Ein Reifen legte sich um meinen Kopf. Zuerst war es nur ein leichter Druck. Aber er verstärkte sich, wurde zur Qual. Der Reifen schien sich in meinen Schädel hineinbrennen zu wollen. Ich stöhnte auf.

In den schrecklichen Augen vor mir glomm ein heißes, triumphierendes Licht auf. Der Satan vor mir dachte wohl, er hätte mich schon.

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, da spürte ich, daß sich Kraft in mich ergoß. Es war ein wahrer Sturzbach an Kraft. Wie eine hohe, alles überschwemmende Woge spülte er das hinweg, was mich beengte. Von einem Augenblick zum anderen war der Reifen fort, und der Schmerz verschwand wie ein verklingender Ton. Meine verkrampfte Haltung lockerte sich wieder. Ich richtete mich auf – und sah in die Augen der Teufelin.

Was ich erblickte, erfüllte mich mit heißer Genugtuung. Ich las Überraschung in ihnen – und eine Spur von Furcht. Und dann war es soweit: Ich war wieder frei, nichts beengte mich mehr! Jetzt war der Augenblick gekommen, dieser dämonischen Kreatur den Garaus zu machen. Um das zu können, mußte ich sie an ihren Platz bannen – so lange, bis ich die alten Formeln gesprochen hatte, die auch bei dieser Frau ihre Wirkung nicht verfehlen würden. Dessen war ich mir gewiß.

Wenn Sie mich fragen, was das für Formeln sind, dann bin ich nicht imstande, Ihnen eine genaue Auskunft zu geben. Ich weiß nur, daß diese Worte oder Formeln eine starke Energie in sich bergen. Es ist eine Energie, die zerstörerische Wirkung auf alle Wesenheiten ausübt, die dämonischen Bereichen entstammen. Warum ich diese Formeln nicht sofort ausgesprochen habe, als ich ins Zimmer trat? Nun, das wäre zugegebenermaßen sehr leicht gewesen. Aber so einfach ging es leider nicht. Diese Worte entfalten nur dann ihre Kraft, wenn der Dämon schon bezwungen ist, wenn es nur noch gilt, seine Unsterblichkeit aufzuheben und seinen Geistinhalt wieder in jene finsteren Schlünde und Klüfte zu senden, aus denen er gekommen war.

Das war also jetzt meine Aufgabe. Und ich packte sie an. Packte sie an mit der Kraft nicht nur meines Willens, sondern des gesamten geistigen Kraftpotentials all der Männer, die mir in diesem Augenblick ihre Kraft liehen.

Und ich spürte, daß ich vorankam. Ich las es in den Augen dieser dämonischen Bestie, die zuckend zurückwich. Fassungslosigkeit und Furcht standen darin geschrieben. Dem menschlichen Dämon vor mir war es sicher unbegreiflich, daß ein »normaler« Erdling die Kraft besaß, ihn zu besiegen.

Ein solcher Kampf – auf rein geistiger Ebene – ist nur unvollkommen zu beschreiben. Jeder von uns beiden glich einer Kraftstation, angefüllt mit Energie. Und jeder von uns versuchte, mit »Blitzen« seiner Energie die geistige Panzerung des Gegners zu durchdringen.

Allerdings bestand ein gravierender Unterschied zwischen uns beiden: Die psychische Verzahnung mit allen Männern meiner Sondereinheit gewährte mir einen dauernden Energienachschub, während Hazel Dureath nur auf ihr eigenes Kraftpotential zurückgreifen konnte. Doch allein das war so gewaltig, daß es mir nie und nimmer gelungen wäre, sie ohne Hilfe zu bezwingen.

Im Augenblick stand ich unter voller Spannung. Immer wieder hieb ich mit meiner geistigen Peitsche nach dem teuflischen Geschöpf, das in die äußerste Ecke des Zimmers zurückgewichen war. Einmal kam es mir sogar vor, als ob sie wankte. Aber ich mußte mich getäuscht haben, denn sie verteidigte sich mit verbissener Wut. Zum Angriff kam sie allerdings nicht mehr, sie benötigte jedes Quentchen Kraft, um die Löcher zu stopfen, die meine Schläge in ihren geistigen Wall schlugen.

Doch ich kam vorwärts! Zwar langsam, aber dafür sicher. Immer enger schnürte ich sie ein, drängte mich durch ihre geistigen Sperren hindurch und zertrümmerte sie anschließend.

Wer uns so gesehen hätte, in regungsloser Haltung, schweißtriefend und mit geballten Fäusten, der hätte nicht geahnt, daß der Kampf, den wir ausfochten, härter und erbarmungsloser war als jeder physische Kampf.

Und dann hörte ich die Hexe wild aufkeuchen. Ihr Gesicht war vor Anstrengung hochrot. Jetzt! Ja, jetzt wankte sie! Es war nicht zu übersehen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Bald hatte ich Hazel Dureath da, wo ich sie hinhaben wollte. Einen Augenblick hielt ich inne, sammelte meine geistigen Energien zu einem letzten, vernichtenden Schlag, der den Dämon endgültig erledigen mußte. Dann konnte ich die Formeln sprechen, dann erst war der Sieg endgültig mein!

***

In Hazel Dureath dagegen sah es ganz anders aus. Mehr und mehr wich die Wut ihres Widerstandes abgrundtiefer Verzweiflung. Konnte es sein, daß Seth sie fallenließ? Unmöglich, sie war sich keiner Schuld bewußt, begriff nicht den offensichtlichen Zorn ihres Gottes, der keine Anstalten machte, sie aus dieser furchtbaren Not zu retten.

Die dämonische Frau begriff auch nicht, woher dieser Mann vor ihr die ungeheuere Kraft nahm. Hatte sich ein Gott gegen sie verschworen? Wieder entschlüpfte ein gepeinigtes Keuchen ihren verkrampften Lippen. Gleich würde es vorbei sein! Gleich war sie mit ihrer Kraft am Ende. Noch einmal sammelte sie die kläglichen Überreste ihrer Energie, verdichtete sie zu einem blitzenden Gedankenpfeil und schnellte ihn ab – in eine andere Dimension. Seth mußte sie jetzt hören! Jetzt, in diesem Augenblick! Sonst war es zu spät, sonst war der große Plan gescheitert, ehe er überhaupt angefangen hatte!

Und Seth hörte sie, das heißt, jetzt erst reagierte der Gott der Schlange und der Finsternis. Warum er seiner Dienerin nicht schon vorher half, denn sicher wußte er um deren verzweifelten Kampf? Nun, wer vermag die Gedanken eines Gottes zu begreifen?

Es geschah in dem Augenblick, als Marc Lancaster seinen letzten, überwältigenden Angriff einleitete, davon überzeugt, den Dämon gleich am Boden liegen zu sehen.

Irgend etwas änderte sich! Es war wie ein Ruck, der durch die stumme, reglose Gestalt fuhr. Zeichen dafür, daß in diesem Augenblick das letzte von vielen »Relais« eingerastet hatte – und somit der Anpassungsprozeß zwischen Weib und dämonischer Seele abgeschlossen war.

Hazel verstand dieses Zeichen sofort. Im selben Augenblick verwandelte sich ihre Verzweiflung zu höchstem Triumph. Seth hatte sie erhört. Nun war sie unangreifbar. Dem Fremden würde seine gewaltige geistige Kraft nicht helfen können.

***

Ich schlug zum letztenmal zu – so glaubte ich wenigstens. Nun war es vorbei mit der Bestie – gleich hatte ich gewonnen. Nach der magischen Formel würde sich der Leib auflösen – zu einer stinkenden, schnell verdampfenden Brühe.

Aber was war das? Die Gestalt vor mir benahm sich höchst eigenartig. Sie reagierte gar nicht auf meinen Angriff, tat vielmehr so, als habe er gar nicht stattgefunden.

Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, passierte etwas, das mir die Haare zu Berge stehen ließ und Schauder auf Schauder über meinen Rücken jagte.

Die Frau vor mir löste sich auf! Aber nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte! Die Konturen verloren ihre Schärfe und begannen zu verschwimmen. Nur der Kopf bildete noch eine kompakte Masse. Die Augen darin flammten. Ich spürte den überwältigenden Hohn, der ihnen entströmte.

Ich starrte auf das Unbegreifliche. Mein Verstand sträubte sich, das Geschehen vor mir als Realität anzuerkennen. Ich biß mir kräftig auf die Lippen. Aber der Anblick blieb. Allmählich verschwand der Körper von Hazel Dureath, jetzt auch der Kopf mit den Augen, die mir eine Botschaft düsterster Drohung sandten, ehe auch sie sich auflösten. Sekunden später war ich alleine im Lehrerzimmer. Nichts, aber auch rein gar nichts deutete mehr auf den Kampf zwischen mir und einem Dämon hin.

Ich brauchte Minuten, um mich von dem Schock tiefster Enttäuschung zu erholen. Der Sieg war so nahe gewesen, und nun das! Oder hatte ich falsch kalkuliert, als ich von einem Sieg träumte? Hatte die Möglichkeit dieser rätselhaften Flucht schon von Anfang an bestanden, gewissermaßen als letzter Ausweg? Das war eine Frage, die ich wohl nie beantworten könnte. Ich mußte mich damit abfinden und die Fakten, so wie sie sich darstellten, akzeptieren.

Die Parafähigkeit der De- und Rematerialisation, das heißt, die durch einen Willensakt herbeigeführte Auflösung eines Körpers und dessen Versetzung und Wiederverkörperung an einem anderen Ort, war mir zwar bekannt – aber ich wußte von niemandem, der sie besaß. Ich erinnerte mich an die Worte, die McCormik einmal zu diesem Thema geäußert hatte. »Zweifellos ist diese Parafähigkeit denkbar«, hatte er gesagt. »Aber zwischen ihr und dem, was wir vermögen, liegt meines Erachtens eine Entwicklungsphase von vielleicht Jahrhunderten.«

Das waren seine Worte gewesen. Können Sie verstehen, daß ich deprimiert war? Gegen ein Wesen zu kämpfen, dessen geistige Potenz die unsere turmhoch überragte, fördert nicht gerade die Siegeszuversicht.

Aber dann fiel mir etwas ein, was mich stutzig werden ließ. Ich erinnerte mich nämlich des Augenblicks, als ich die Furcht in den dämonischen Augen erkannt hatte. Eigentlich seltsam. Wie konnte dieses Wesen von einem solchen Gefühl befallen werden, wenn ein Ausweg möglich war? Ich verstand das nicht. Doch dann überfiel mich eine Idee, die mich aufkeuchen ließ. Konnte es sein, daß eine andere, finstere Macht ihr ähnlich beigestanden hatte wie meine Kollegen mir? Aber wenn es sich tatsächlich so verhielt, warum bestand diese Hilfe nur darin, dem Dämon die Flucht zu ermöglichen? Wer eine solche Macht besaß, der hätte sie doch auch dazu gebrauchen können, mich zu vernichten!

Ich verdrängte diese Gedanken. Ich mußte raus hier, an die frische Luft. Hier roch es nach Staub, altem, schimmeligem Holz und nach Akten. In einer solchen Atmosphäre konnte man keine klaren Gedanken fassen. Ich drückte auf die Klinke und zog die Tür auf.

Auf dem Gang begegnete mir die Sekretärin.

»Haben Sie Miß Dureath gefunden?« fragte sie ein wenig steif.

»Nein«, log ich. »Im Lehrerzimmer ist sie nicht.« Letztere Behauptung stimmte wieder.

Miß Mortimer schüttelte verwundert ihren altmodisch frisierten Kopf. Sie murmelte etwas in sich hinein, was ich – nicht verstand, nickte mir kurz zu und ging weiter. Unter normalen Umständen hätte ich mir ein Lächeln kaum verkneifen können, aber jetzt war mir nicht danach zumute.

Als ich wenig später wieder in meinem Ford saß, zermarterte ich mir den Kopf nach einem Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Aber ich konnte mich anstrengen, soviel ich wollte ich fand keinen.

Anschließend fuhr ich kreuz und quer durch Ferrymore. Ich wußte selber nicht, warum ich das tat, und ließ mich einfach treiben. Es gibt Situationen, wo diese Therapie am Platz ist. Geist und Körper können sich entspannen, haben die Möglichkeit, sich zu regenerieren. Als ich vor einem Stoppschild anhalten mußte, sah ich unwillkürlich nach rechts – und blickte genau auf das »Palace«-Hotel.

Sofort dachte ich an Eireen Roslyn – und an ihr Zusammentreffen mit dem Dämon. Jäh begann mein Verstand wieder zu arbeiten. Und dann wußte ich, was jetzt zu tun war: Ich mußte zu Eireen, mußte erfahren, welchen Eindruck sie von Hazel Dureath gewonnen hatte und ob die Übelkeit, die sie befallen hatte, dämonischen Ursprungs war. An unseren Zwist dachte ich nicht mehr. Eireen würde es ebenso ergehen. Das war im Augenblick nicht wichtig.

***

Als Eireen Roslyn am Morgen nach dem Zusammentreffen mit der Lehrerin aufwachte und sich im Bett liegen sah, kam die Erinnerung an den gestrigen Tag nur stückchenweise. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ihr Unterbewußtsein so viele Mosaiksteine preisgegeben hatte, daß sie sich ein ungefähres Bild machen konnte.

Sie erinnerte sich an den Streit mit diesem arroganten Kriminalbeamten, der sie so tief verletzt hatte. Wütend preßte sie die Lippen zusammen.

Später der Besuch in der Schule. Die Unterredung mit der Sekretärin und dann die Lehrerin. Hazel Dureath war ihr Name gewesen.

Obwohl das Bett weich und warm war, fror es die Reporterin plötzlich. Es war kein körperliches Frieren, sondern jene Art von Kältegefühl, die im Zustand tiefster Angst geboren wird.

Eireen zitterte und setzte sich mit einem jähen Ruck auf. Wie ein Sturzbach schoß die Erinnerung in ihr hoch. Die schrecklichen flammenden Augen, die sich wie glühende Pfeile in sie hineingebohrt hatten –, das langsame Erlöschen ihres Bewußtseins – das Absinken in eine furchtbare Schwärze. Marc Lancaster hatte recht. Das war keine gewöhnliche Frau. Eireen ahnte jetzt, daß sich im Körper der Lehrerin etwas unvorstellbar Schreckliches verbarg.

Auf einmal hatte Eireen das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr: Der Fall Ferrymore überstieg die Möglichkeiten eines Reporters bei weitem. Nur ihr dummer Stolz war daran schuld, daß es zu dieser Auseinandersetzung mit Lancaster gekommen war. Was er wohl machte? Ob er schon weitergekommen war?

Eireen stand auf und ging ins Badezimmer. Nach dem Frühstück würde sie versuchen, mit dem Beamten in Verbindung zu treten.

Die Reporterin versuchte es immer wieder. Aber jeder Anruf endete mit der lapidaren Antwort: »Tut mir leid, Mister Lancaster ist abwesend.«

Es war schon Nachmittag. Eireen hatte eine Kleinigkeit zu sich genommen und sich anschließend in die gemütliche Ecke des Cafés gesetzt. Von hier hatte man einen ausgezeichneten Blick über den Marktplatz mit seinen alten Häusern. Es half nichts. Sie mußte warten. Der Portier im »Rochester House« wußte Bescheid. Er würde Lancaster bei seiner Rückkehr mitteilen, daß sie, Eireen, seinen Anruf erwartete.

Die Minuten verstrichen, wurden zu Stunden. Miß Roslyn war gerade damit beschäftigt, eine neue Illustrierte aufzuschlagen, als sie unwillkürlich aus dem Fenster schaute.

Ein Wagen bog gerade um die Ecke und fuhr auf den Parkplatz des Hotels. Eireen blickte genauer hin. Tatsächlich, es war der Wagen von Lancaster. Sie fühlte, daß ihr Herz schneller schlug, und ärgerte sich darüber. So weit kam es noch, daß sie sich in diesen gewalttätigen Kerl verliebte.

Aber als sich die hochgewachsene, athletische Gestalt näherte, verließ sie das aggressive Gefühl, machte dem der Geborgenheit Platz. Ihr wurde auf einmal klar, daß sie den Schutz dieses Mannes brauchte, daß sie ohne ihn in Ferrymore nicht zurechtkam. Wirklich nur in Ferrymore?, flüsterte es tief in ihrem Inneren. Doch diese Frage ging entschieden zu weit. Eireen verdrängte sie in die untersten Bereiche ihres Bewußtseins – vorläufig.

Wie magnetisch angezogen, richteten sich ihre Augen wieder auf den Mann der sich mit raschen Schritten dem Hoteleingang näherte. Ein leises Triumphgefühl durchzog Eireen. Sicher kam er, um wieder Frieden mit ihr zu schließen. Nun, sie würde großmütig sein. Die Reporterin klappte ihr Handtäschchen auf und blickte in den kleinen Spiegel. Aufmerksam studierte sie ihr Gesicht. Ein Ausdruck der Erschöpfung lag darin. Unter den müden Augen lagen dicke blaue Schatten. Eireen lächelte ein wenig kläglich. Kein Wunder – der gestrige Nachmittag hatte seine Spuren hinterlassen.

Wenig später öffnete sich die Tür, und Marc Lancaster stand im Café. Seine Blicke huschten blitzschnell durch den Raum, dann hatte er Eireen gefunden. Die Reporterin bemerkte das Aufleuchten seiner Augen sehr wohl. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Einen winzigen Augenblick überkam sie das wahnsinnige Verlangen, ihm entgegenzulaufen und sich in seine Arme zu stürzen. Eireen stand auf, als Lancaster vor dem kleinen Tischchen stand. Einige lange Sekunden standen sich die beiden Menschen wortlos gegenüber, während sich ihre Blicke fanden.

Solche Momente sind selten. Sie haben etwas Traumhaftes an sich. Die Wirklichkeit verschwindet. Übrig bleibt ein Gefühl grenzenlosen Glücks. Der Geist scheint sich mit purpurnen Flügeln über kristallene Meere zu schwingen, die vor den Inseln des Paradieses liegen.

Profanes Geschirrklappern unterbrach die unwirkliche Stille. Eireen atmete zitternd. Eine wohlige Schwäche erfaßte jede Faser ihres Körpers. Ihre Finger zuckten, als sie von der Hand Lancasters erfaßt und kräftig gedrückt wurden. Sie setzte sich wieder und sah ihn fragend an. Erst jetzt bemerkte sie die Blässe in seinem Gesicht. Aber dafür saß um so mehr Leben in seinen graugrünen Augen. Sie funkelten in einem heißen Licht. Eireen fühlte es: Irgend etwas hatte sich ereignet. Der Detektiv machte auch sonst einen total veränderten Eindruck. Unwillkürlich formte sich in ihrer Fantasie das Bild eines Wolfes, der sich, nach einem schweren Kampf die Wunden leckt. Die Neugier der Starreporterin meldete sich. Sie wußte es, wußte es aufgrund ihres äußerst sensiblen Instinkts: Ein Ereignis besonderer Art hatte Lancaster hergetrieben. Eireen fragte ihn.

***

Die Atomwolke des dämonischen Körpers fügte sich wieder zusammen. Die Rematerialisation begann.

Es geschah dicht vor der dicken, runden Felsplatte, die vor vielen Jahrhunderten als Opferstein gedient hatte. Die magische Prozedur benötigte nur wenige Sekunden.

Und dann öffnete Hazel Dureath ihre Augen und sah um sich. Sie stand auf dem Bloody Hill, unweit der sich in den Himmel reckenden Felsnadel. Schräg darunter, an den Berg geschmiegt, die Häuser von Ferrymore. Hazels Augen zogen sich zusammen, ihr Blick wurde starr. Sie erkannte den wuchtigen Backsteinbau der Schule.

Das dämonische Geschöpf verzog sein Gesicht zu einer Fratze abgrundtiefen Hohns. Seth hatte sie gerettet! Der Gott der Finsternis hatte nicht zugelassen, daß sie unterlag.

Sie reckte ihre Arme in die Höhe. Ein Gefühl durchzog den nun vollkommen dämonisierten Körper, das mit Worten nur schlecht zu beschreiben ist. Höchster Triumph verband sich mit dem Bewußtsein absoluter Macht. Nun, da ihr Körper sich endgültig mit ihrem Geist – eigentlich waren es die Geistinhalte der letzten Sektenpriester – abgestimmt hatte, nun gab es keine Schranken mehr für sie. Die dämonische Komponente eines Universums stand ihr jetzt offen. Alle Kraft der Finsternis, die in ihm enthalten war, wartete jetzt nur darauf, von ihr gerufen zu werden.

Der Hohn in dem satanischen Antlitz verschwand, machte einem Ausdruck teuflischer Bösartigkeit Platz, in den sich das Verlangen nach Rache mischte. Und Hazel Dureath brauchte nicht lange zu überlegen. Mit ihren übergeordneten Sinnen hatte sie tief in das Innere von Eireen Roslyn und Marc Lancaster geschaut. Sie wußte um die zarten Regungen in den Herzen dieser beiden Menschen, und sie erkannte, was sie tun mußte, um ihr Verlangen zu stillen. Der Tod allein war für die beiden zu wenig. Bevor sie in das schwarze Nichts eingingen, sollten sie vor Leid und Kummer heulen und vor Grauen mit den Zähnen klappern.

***

Sie hatten das Dinner gemeinsam eingenommen. Das Versteckspiel war jetzt sinnlos geworden.

Das Essen war ausgezeichnet gewesen, und die Flasche Wein tat ein übriges, die Stimmung aufzulockern und die Verkrampfungen zu lösen.

Eireen lehnte sich zurück und blickte auf den Mann, der ihr gegenübersaß. Lancasters Augen schauten abwesend. Sein Geist kam anscheinend nicht los von den Geschehnissen des Tages.

Die Reporterin schauderte. In was für eine Sache war sie da hineingeraten! Wenn ihr Vater das wüßte! Eireen lächelte ein wenig schief. Sicher würde er sie sofort zurückbeordern. Sie war sein einziges Kind. Ihre Mutter war schon seit über zehn Jahren tot.

Ihre Gedanken nahmen eine andere Richtung, wandten sich dem Problem zu, sie überlegte, was getan werden konnte, um der Dämonin den Garaus zu machen. Marc hatte ihr alles erzählt. Er wußte erstaunlich viel über diese seltsamen Dinge, die für sie, Eireen, noch vor kürzester Zeit zum finstersten Aberglauben gehört hatten. Und nun steckte sie mittendrin. Sie und Lancaster. Wieder schauderte sie. Es konnte leicht sein, daß dieses Problem zum letzten für sie beide wurde.

»Nun, so in Gedanken?« Lancaster sah sie forschend an. Sein Gesicht sah müde und abgespannt aus. Der Kampf mit dem Dämon hatte seine Spuren darin hinterlassen. Doch in seinen Augen, die unnachgiebig hart und doch wieder voller Wärme blicken konnten, zeigte sich keine Mattigkeit. Eher war das Gegenteil der Fall. In ihnen leuchtete das Feuer des geborenen Kämpfers. Eireen war davon überzeugt: Lancaster würde nicht aufgeben, selbst dann nicht, wenn er den siebenfach geschwänzten Teufel aus der untersten Hölle holen müßte.

»Nein, überhaupt nicht«, log sie. Warum sollte sie ihm erzählen, was sie bedrückte? Er würde es nur noch schwerer haben. »Ich bin nur sehr müde«, sprach sie weiter, dabei ein gekonntes Gähnen produzierend. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Schon elf Uhr vorbei… Es wird Zeit für mich, schlafen zu gehen.«

Lancaster zahlte und brachte sie anschließend nach oben. Sie sah ihn beim Abschied mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Dann, einer impulsiven Eingebung folgend, stellte sie sich auf die Fußspitzen und küßte ihn. Anschließend, lachte sie leise und verschwand in ihr Appartement. Leise schloß sich die Tür hinter ihr.

Eigentlich war Eireen gar nicht müde. Sie hatte nur so getan, um Mark die Möglichkeit zu geben, sich ebenfalls schlafen zu legen. Lancaster mußte sich unbedingt ausruhen. Er hatte es viel nötiger als sie.

Sie trödelte vor sich hin, nahm zuerst ein ausgiebiges Bad, holte sich anschließend aus der Kühlbox eine kleine Flasche Sekt und kauerte sich dann in den tiefen, bequemen Ohrensessel. Das Getränk tat ihr gut. Das Gefühl der Bedrückung verschwand, machte einer angenehmen Leichtigkeit Platz. Erst um drei Uhr nachts schlüpfte sie ins Bett.

Es war seltsam, kaum lag sie in den weichen Kissen, da überfiel sie jähe Müdigkeit. Doch es war nicht die Müdigkeit, die sich nach schweren körperlichen oder geistigen Anstrengungen einzustellen pflegt, sondern diejenige, die aus seelischen Bereichen emporsteigt.

Jedenfalls griff etwas brutal nach Eireens Bewußtsein, zog wie mit Polypenarmen daran, um es in jene dunklen Tiefen zu befördern, die jedes Denken auslöschen.

Eireen wehrte sich dagegen. Sie fühlte, daß diese Müdigkeit nicht echt war, daß sich hinter ihr etwas verbarg, das Böses im Sinn hatte.

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da verschwand die Müdigkeit wie weggeblasen, machte einem fast überwachen Zustand Platz.

Und dann war plötzlich noch etwas anderes da. Eireen empfand es mit ihrem scharfen, sensiblen Instinkt. Kälte wehte auf sie zu – das Licht der kleinen Leselampe wurde dunkler – die von der Straße heraufkommenden Geräusche verstummten. Eine schreckliche Ruhe legte sich gleich einem dunklen Tuch über den Raum, eine Ruhe, die das Gefühl des Alleinseins, ja sogar der Verlorenheit erzeugt. Eireen keuchte leise auf. Ihr Herz klopfte einen rasenden Trommelwirbel der Angst. Mein Gott, was war das nur? War es vielleicht das Werk Hazel Dureaths? Vielleicht wollte sie sich an ihr für die Schmerzen rächen, die sie im Kampf gegen Marc Lancaster erlitten hatte.

Die Reporterin zwang sich zur Ruhe und dachte nach. Sie mußte aus dem Zimmer. Sofort! Nur bei Marc fand sie Schutz und Geborgenheit. Eireen wollte aufstehen – und konnte es nicht. Sie vermochte nicht, ihre Beine zu rühren. Weiß und starr lagen sie auf dem Bett, so, als würden sie nicht mehr zu ihr gehören.

Ehe die junge Frau imstande war, diese unbegreifliche Tatsache zu verarbeiten, schlug die dämonische Macht wieder zu. Auch ihre Arme erstarrten, gehorchten nicht mehr ihrem Willen. Eireen sank zurück. Ihr Entsetzen näherte sich der Panik, als sie fühlte, daß das grausige Geschehen noch keineswegs abgeschlossen war. Von ihren Armen und Beinen griff die Starre über auf ihren gesamten Leib. Nur ihr Kopf blieb verschont. Eireen hatte das Gefühl, von ihrem übrigen Körper abgeschnitten zu sein.

Das war der Augenblick, in dem der Dämon zu einem weiteren Schlag ausholte. Urplötzlich stieg feiner, dunkler Nebel auf. Er schien von überall herzukommen – aus den Wänden ebenso wie aus dem Fußboden und der Decke.

In den Nebel kam zielgerichtete Bewegung. Er zog sich zusammen, verdichtete sich und nahm Konturen an. Nach kurzer Zeit war es soweit: Im Zimmer stand Hazel Dureath!

Von Eireens Lippen löste sich ein wimmernder Aufschrei. Ihr psychischer Widerstand brach endgültig zusammen, beiseite gefegt von einem Wesen, dem Mitleid ein fremder Begriff war. Dämonen kennen dieses Gefühl nicht, denn um es zu besitzen, bedarf es einer Kraft, welche die gewaltigste ist, die im Kosmos existiert: der Liebe! Und das Mitleid ist ihre Schwester!

Doch Dämonen kennen keine Liebe. In ihrem finsteren Reich regieren Haß und Grausamkeit.

So auch bei dem Geschöpf, das nur äußerlich einem Menschen glich, seinem Wesen nach aber die Inkarnation des Bösen darstellte. Kein Zweifel: Hazel Dureath genoß ihre Macht. Genoß den psychischen Zusammenbruch der jungen Frau auf dem Bett, aus deren Augen das Licht des Verstandes verschwunden war.

Doch der Dämon war nicht gesonnen, Eireen in diesem Zustand zu belassen. O nein! Diese Gnade gönnte sie ihr nicht. Im Gegenteil: Eireen Roslyn sollte mit wachem Verstand das Grauen kennenlernen.

Die Dämonin murmelte einige Worte in einer Sprache, wie sie menschliche Lippen noch nie artikulierten, und strich ihrem Opfer dann mit den Fingern über die Augen.

Als ob es ein machtvoller Zauberstab gewesen wäre – dem leicht geöffneten Mund entrang sich ein zitternder Seufzer. Eireens Gesicht verlor die unnatürliche Blässe; zartes Rot stieg in die bleichen Wangen. Die Augen, von denen eben nur noch das Weiße zu sehen war, rollten wieder in ihre richtige Stellung zurück. Die Pupillen verloren ihr stumpfes Aussehen und wurden klar. Das Bewußtsein tauchte aus dem Dunkel, wohin es sich geflüchtet hatte, zurück ans Licht. Sein Auftauchen glich einer rasenden Fahrstuhlbewegung. Tiefer Schwärze folgte dunkles Blau! Immer heller wurde die Lichtempfindung, sie durcheilte alle Farben des Spektrums – von Hellblau über Smaragdgrün bis hin zum flammenden Rot.

Die letzten Schleier verschwanden – Eireens Bewußtsein nahm wieder die Umgebung wahr. Sie sah nicht die Hexe, die sich mit Absicht hinter ihrem Kopf postiert hatte. Deshalb war Eireens Annahme, einen gräßlichen Alptraum erlebt zu haben, ganz natürlich. Sie machte einen tiefen und befreiten Atemzug. Dann spürte sie das Unbequeme ihrer Lage. Ihr Kopf hing über die Kante des Bettes, und ihre Beine beschrieben zum übrigen Teil ihres Körpers einen unnatürlichen Winkel. Pochender Schmerz saß in ihrem Rücken. Aber diese Haltung ließ sich leicht ändern. Eireen wollte ihre Beine bewegen, um eine andere Lage einzunehmen.

Der Übergang von höchster Erleichterung zu tiefster Verzweiflung ist an sich schon eine kaum zu beschreibende Marter. Wenn aber zu dieser Verzweiflung noch das Grauen tritt, dann ist ein Zustand erreicht, der den Wahnsinn erzeugt.

Eireen durchlitt diese Empfindungsskala – mußte sie »auskosten« bis zum letzten Teilstrich. Sie begann mit der Feststellung, daß sie ihre Beine nicht bewegen konnte – ganz so, wie sie es in ihrem Alptraum erlebt hatte. Alptraum? Aber nein! Es war die Wirklichkeit!

Eireen Roslyn hatte das Empfinden, jäh in Eiswasser getaucht zu sein, darin ersticken zu müssen. Sie schnappte nach Luft. Ein wimmernder Laut entfuhr ihrem Mund. Doch diesmal gelang es ihrem Bewußtsein nicht, sich in das Vergessen des Nichts zu flüchten. Es zuckte, wand sich krampfhaft unter dem erbarmungslosen Zugriff, aber es konnte nicht entfliehen.

Dann trat Hazel Dureath wieder in das Gesichtsfeld der psychisch geschundenen Frau, die sie aus Augen anblickte, in denen sich das Entsetzen und die Pein einer ganzen Welt eingenistet hatten.

»Nun, willst du nicht wissen, was dich erwartet?« fragte die Dämonin mit sanfter Stimme. Hazel setzte sich auf das Bett. Wer sie so gesehen hätte – ohne dabei in ihre lohenden Augen zu schauen – der wäre nie auf den Gedanken verfallen, in ihr einen höllischen Dämon zu sehen.

Eireen brachte als Antwort nur ein ersticktes Röcheln zustande. Sie starrte ihrer Peinigerin in die Augen, unfähig dazu, den Blick abzuwenden. Marc, riefen ihre Gedanken – Marc, komm doch! O, Marc, warum bist du nicht bei mir? Einen winzigen Augenblick formte sich tief in ihr ein kühnes Männergesicht. Die Augen darin blickten sie beruhigend an. Ein Strom von Kraft brach aus ihnen, lag wie ein Schild zwischen ihr und dem satanischen Weib.

Hazels unmenschlicher Geist bemerkte diese Veränderung. Ihre Gedankenfühler tauchten tief in das Bewußtsein ihres Opfers, so tief, daß ihr nichts verborgen blieb – und sie erkannte den Grund der Veränderung.

Ihr Gesicht verformte sich zu einer Grimasse der Bösartigkeit. Ihre Hände schossen vor, legten sich wie Krallen um die Schultern Eireens. Dann beugte sie ihren Kopf, so lange, bis zwischen ihren Augen und denen Eireens nur noch wenige Zoll lagen.

»Du bist Seth bestimmt!« zischte sie. »In der kommenden Nacht wird dein Blut auf den Opferstein spritzen und deine Seele sich in die dunklen Klüfte schwingen, die hinabführen in sein finsteres Reich.«

Aber diesmal hoffte Hazel Dureath vergebens auf Gefühle der Angst und des Entsetzens bei ihrem Opfer. So tief ihre geistige Sonde auch hinabtauchte, sie entdeckte nichts. Auf eine Art und Wiese, die selbst sie nicht begriff, hatte sich der Geist Eireens beruhigt, lag da wie ein Meer, dessen wilde Wogen sich geglättet hatten.

Und es war sogar begreiflich, daß sie dieses Phänomen nicht verstand. Phänomene, die tiefer Liebe entspringen, werden Wesen dieser Art immer unbegreiflich sein. Nie werden sie verstehen, daß Liebe Kraft geben kann – ja, daß sie selber Kraft ist, denn sie allein ist es, die im Kosmos das Leben schafft.

Ein knurrender Laut entfuhr dem wutverzerrten Mund. Arme, die eine unbegreifliche Stärke entwickelten, rissen Eireen hoch, umschlangen sie. Hazel konzentrierte sich. Ganz sicher war sie sich des Erfolges ihres Vorhabens nicht. Gewiß, jetzt war sie so weit, daß sie ihren dämonischen Körper in alle Himmelsrichtungen versetzen konnte – aber allein, ohne ein anderes Lebewesen bei sich zu haben. Ob es auch mit dem menschlichen Ballast klappte? Hazel hoffte es. Schließlich war er als Opfer für Seth bestimmt.

In Eireen war es ruhig geworden. Jene Ruhe, die sich auf die Gewißheit gründet, nicht verloren zu sein. Noch nie in ihrem Leben hatte sie dieses starke Gefühl durchpulst. Noch nie den Kraftstrom gespürt, der alle Kälte und alles Entsetzen aus ihrem Körper vertrieb und die tiefen Wunden ihrer Seele wie mit Balsam verschloß.

Sie wehrte sich nicht. Eireen wußte, es wäre vergeblich gewesen. Aber sie war, trotz der verzweifelten Situation, zutiefst von ihrer Rettung überzeugt.

Eireen empfand den körperlichen Auflösungsprozeß nicht als unangenehm. Er erfolgte langsam, viel länger jedenfalls, als die Rematerialisation des Dämons gedauert hatte. Wahrscheinlich war dies der Tatsache zuzuschreiben, daß der Dämon jetzt auch sie befördern mußte.

Und dann schwebte sie – jedenfalls hatte sie dieses Empfinden –, sah ihren Körper nicht mehr, auch nicht mehr die Dämonin. Doch Eireens Geist war sich seiner Existenz bewußt. Auf eine Weise bewußt, die im körperlichen Zustand nicht zu begreifen ist. In ihr war tiefe Klarheit, eine Klarheit, die alle Ängste und Kümmernisse des körperlichen Daseins ausschließt.

Hazel empfand diese ihr unwillkommene geistige Strömung und bekämpfte sie durch ein dunkles, geistiges Netz, das sie über Eireens Geistkörper warf. Eigentlich wäre es nicht mehr notwendig gewesen, denn vor den geistigen Wahrnehmungsorganen der Dienerin Seths wuchs bereits das Ziel auf: düstere Mauernfragmente und eine drohend sich in den Himmel reckende Felsnadel.

***

Viele Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich mit meinem Ford langsam mein Ziel, das »Rochester House«, ansteuerte.

Später trank ich noch eine gute Flasche Wein und rauchte eine Unmenge Zigaretten dazu. Das Restaurant hatte zwar abgeschlossen, aber der Portier hatte Mitleid mit mir und besorgte mir das Gewünschte.

Die Atmosphäre war seltsam unwirklich. Der Wein bescherte mir eine wohltuende Leichtigkeit, die meiner Fantasie Flügel verlieh. Wunschträume wurden in mir wach, die ich im normalen Zustand als wirklichkeitsfremd und verrückt abgetan hätte. Aber jetzt schwieg mein Verstand, überwältigt von der Wunschkraft meines Geistes, die jeden verstandesmäßigen Einwand mit der Gewalt eines Orkans hinwegfegte.

Für mich gab es keinen Zweifel – Eireen liebte mich! Ihr Kuß zum Abschied war kein gewöhnlicher Kuß gewesen, keiner von der Sorte, die man flüchtig verschenkt, ohne sich etwas dabei zu denken. In ihm war unendlich mehr verborgen gewesen: Hingabe und Leidenschaft! Und dazu jene geistige Schwingung, die, das weiß ich jetzt, vorhanden sein muß, will man von richtiger Liebe reden.

So war die Situation! Ich, ein ausgewachsenes und in der Liebe so erfahrenes Mannsbild, bewegte mich in Sphären, die mir bis dahin völlig ungewohnt waren. Und der Wein malte mir diese Fantasiegedanken mit glühenden Farben aus. Kein Wunder, daß ich in seliger Stimmung mein Bett aufsuchte.

Aber mein Schlaf war alles andere als tief und ruhig. Immer wieder wurde ich wach, hatte das Gefühl, daß etwas Schemenhaftes nach mir griff, mich nicht schlafen lassen wollte. Seltsam, einmal, kurz nach einem der vielen Augenblicke, in denen ich aufwachte, schoß sogar grelle Angst in mir hoch. Eine Angst, die nicht aus mir kam, sondern die in mich hineingetragen wurde. Wenigstens hatte ich dieses Empfinden.

Endlich, der Morgen graute schon, wich diese eigenartige Zustand von mir, und ich versank in bleiernen Schlaf.

Als ich erwachte, geschah es nicht in gewohnter Manier. Ohne den Dämmerzustand, der das völlige Aufwachen einzuleiten pflegte.

Diesmal endete mein Schlaf wie mit der Schere abgeschnitten. Ich fuhr hoch – mit einer unnatürlichen Helle im Gehirn. Ich spürte auch keine Nachwehen von dem schweren Wein, den ich mir noch zu später Stunde einverleibt hatte. Nein, in meinem Gehirn schien eine Kerze angezündet zu sein.

Und dann spürte der paranormale Teil meines Geistes, daß etwas nicht stimmte. Schwingungen greller Dissonanz durchwogten mich, störten mehr und mehr das Gleichgewicht meines Geistes.

Dieser Zustand wurde so stark, daß ich Minuten wie gelähmt in meinem Bett lag. Sogar das Atmen fiel mir schwer. Immer schriller und drängender läuteten die geistigen Alarmglocken.

Es gibt kaum, einen Menschen, der diese Warnsignale tief in seinem Inneren noch nie gehört hat. Manchmal sind sie so leise und flüchtig, daß sie nicht wahrgenommen werden – wie ein zarter Hauch, den man nicht spürt. Manchmal aber sind sie lauter, vermitteln das Gefühl finsterer Drohung, vergleichbar dunklen Wolken, die jäh über den blauen Himmel rasen und die Sonnenstrahlen von der Erde nehmen. Doch nur sehr wenige Menschen reagieren auf diese parapsychischen Signale. Die meisten sehen darüber hinweg, halten eine ernsthafte Auseinandersetzung damit für puren Mumpitz.

Das war bei uns natürlich nicht der Fall. Im Gegenteil! Wir waren geschult worden, nach innen zu blicken, auf die Warnungen der Seele zu achten und sie ernst zu nehmen.

Ich tat es, zumal ich mich nicht daran erinnern konnte, jemals in meiner Praxis solch ungeheuer starke Signale meines Unterbewußtseins, oder was es auch immer sonst sein mochte, erlebt zu haben.

Schon ehe sie abflauten, betrieb ich Ursachenforschung. Was konnte es sein? Welche Gefahr drohte mir? Mir – warum nur mir? Auch Eireen war… Meine Gedanken rissen ab. Dafür schoß eine Angst in mir hoch, die ich noch nicht kannte – die Angst um einen geliebten Menschen. Kalter Schweiß brach mir aus. Ich strich mir über die Stirn. Sie war schweißnaß.

Meine Hände griffen zum Telefon. Ich spürte, wie meine Finger zitterten, als ich die Nummer des »Palace«-Hotels wählte. Sie mußte dort sein! Verdammt, sie mußte!

Der Portier meldete sich. »Hier >Palace<-Hotel!«

»Ich möchte Miß Roslyn sprechen«, verlangte ich mit belegter Stimme. Meine Aufregung war so groß, daß ich vergaß, mich vorzustellen.

»Augenblick bitte, ich verbinde.«

Die Sekunden schienen aus Stunden zu bestehen. Noch nie in meinem Leben war mir die Zeit so lang geworden, und je mehr davon verstrich, um so verzweifelter wurde ich.

»Es meldet sich niemand«, sagte endlich der Portier. »Miß Roslyn ist auch nicht beim Frühstück. Wahrscheinlich macht sie einen Spaziergang.«

»Haben Sie sie nicht gesehen?« fragte ich. Meine Finger ballten sich zu Fäusten. Diese verfluchte Dämonin! Und wenn sie die finsteren Kräfte eines ganzen Universums auf sich, vereinigte – ich würde Hazel Dureath sogar bis in die Hölle folgen, um ihr die Beute wieder zu entreißen.

»N-nein«, kam die zögernde Antwort. »Gesehen habe ich sie nicht.«

»Ich bin gleich bei Ihnen«, rief ich kurz in die Muschel und hängte auf.

Meine Toilette dauerte nur wenige Minuten. Frühstücken tat ich nicht. Wer kann das schon in einer solchen Situation?

Ich parkte meinen Wagen dicht neben Eireens Porsche. Ihr Wagen war also noch hier. Trotzdem wuchs meine Sorge. Mit schnellen Schritten ging ich auf das Hotel zu.

Ich sagte nicht viel, kam gleich zur Sache und zeigte meine Dienstmarke. »Ich habe vor einer Viertelstunde wegen Miß Roslyn mit Ihnen telefoniert. Ich muß das Zimmer der Dame durchsuchen, sofort!«

Der Kiefer in dem schwammigen Gesicht vor mir klappte nach unten. In den braunen Hundeaugen saß Fassungslosigkeit.

»Hat sie… Hat sie was ausgefressen?« fragte er stotternd.

Man sah es dem Faktotum an, wie unangenehm ihm der Besuch eines Kriminalbeamten war. Schließlich – das »Palace«-Hotel galt als renommiert… Was würden die anderen Gäste sagen, wenn bekannt würde, daß hier eine Verbrecherin gewohnt hatte? Vielleicht kamen noch finstere Dinge ans Tageslicht. Der livrierte Mann hinter der Rezeption nahm ein Taschentuch und betupfte sich die Stirn. Dann sah er mich beschwörend an. »Selbstverständlich – Sie haben völlig freie Hand. Nur – bitte kein Aufsehen… Sie verstehen!«

Ich nickte ungeduldig, hatte aber das Gefühl, etwas richtigstellen zu müssen, bevor ich nach oben ging.

»Miß Eireen Roslyn ist Reporterin bei der >Daily News<«, sagte ich ein wenig von oben herab. »Ihr Vater ist der Inhaber dieser Zeitung. Sie wird seit längerer Zeit bedroht. Ich bin zu ihrem Schutz abgestellt worden.«

Die Lüge ging mir wie Wasser über die Lippen. Aber das war mir egal. Ich hätte noch ganz andere Sachen gemacht, wenn es Eireen geholfen hätte.

Der Portier schluckte. Seine Blässe vertiefte sich. »K-kann es s-sein, da-daß man ihr nach dem Le-leben trachtet?« fragte er stotternd. Der Gute hatte anscheinend zu viele Kriminalromane gelesen.

Ich winkte ab. Was hätte ich auch darauf entgegnen sollen?

»Ist der Schlüssel unten?« fragte ich.

Der Dicke drehte sich um. Als er sich mir wieder zuwendete, stand Ratlosigkeit in seinen Augen. »Er hängt nicht hier. Miß Roslyn muß noch oben sein.« In seinem Gesicht zeigte sich beginnende Panik. »Um Gottes willen! Vielleicht ist ihr schon was passiert!«

Meine Hand schoß vor, krampfte sich um seinen Oberarm. »Jetzt halten Sie aber den Mund! Oder wollen Sie alles rebellisch machen?« Meine Stimme klang leise, aber sehr nachdrücklich.

Der Fleischberg sank in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. Ich ging zur Treppe. »Nummer elf, erster Stock«, rief er mir mit kraftloser Stimme hinterher. Sein Bedarf an Aufregungen schien für die nächsten Jahre gedeckt.

Meine Pulse flogen, als ich vor der Tür zu Eireens Appartement stand. Gleich würde es sich entscheiden! Nur zögernd bewegte sich meine Hand auf die Klinke zu. Doch dann gab ich mir einen Ruck. Es half nichts, je eher ich Bescheid wußte, um so besser.

Doch die Tür gab nicht nach, so wie ich es insgeheim befürchtet hatte. Sie war verschlossen – von innen verschlossen.

Automatisch bückte ich mich, schaute durch das Schlüsselloch – tatsächlich, der Schlüssel steckte.

Diese Erkenntnis traf mich wie der Tritt eines Pferdes. Einen langen Augenblick wurde mir so schwach, daß ich mich gegen die Tür lehnen mußte. Auch meine Gedanken wollten mir nicht gehorchen. Sie vollführten die reinste Karussellfahrt. Ich nahm mich zusammen. Nur jetzt nicht schlappmachen!

Langsam kehrte wieder Ordnung in mir ein. Meine Gedanken formierten sich. Ich rekapitulierte: Der Schlüssel steckte – also mußte Eireen noch in ihrem Appartement sein, wenn nicht… Ich schwitzte plötzlich.

Zum Glück besaß der Portier einen Ersatzschlüssel. Auch die Entfernung des steckenden Schlüssels bereitete mir keine besonderen Schwierigkeiten. Mein kleines Taschenbesteck erwies sich wieder einmal als äußerst nützlich.

Dann kam der Augenblick, als innen der Schlüssel zu Boden polterte und ich den Ersatzschlüssel umdrehte. Mein Herz hämmerte einen Trommelwirbel nach dem anderen.

Ich schickte den Portier und ein Zimmermädchen mit barscher Stimme fort. Sie standen neugierig auf der letzten Stufe der Treppe.

Ich stieß die Tür auf und trat hinein. In der kleinen Diele war es dunkel. Ich knipste das Licht an. Es gab zwei Türen. Eine führte sicher in den Wohn-, die andere in den Schlafraum. Neben letzterem würde sich das Bad befinden.

Ich wählte die rechte – und stand im Schlafzimmer. Ich hörte mich aufkeuchen, als mein Blick auf das leere Bett fiel. Einen Augenblick stand ich da wie betäubt. Gewiß, ich hatte damit gerechnet, aber die Wirklichkeit zu sehen ist eine andere Sache, als nur eine Vorstellung davon zu haben.

Ich sah genauer hin. Das Bett war benutzt worden. Im Zimmer hing auch noch der unverwechselbare Duft des Parfüms, das sie immer wie ein Hauch umgab. Es war der Duft aller Frühlingsblumen, voller Frische und voller Anmut.

Und dann wurden meine Augen starr. Es war der Augenblick, als sich meine bösen und bangen Vorahnungen zur Gewißheit verdichteten. Ich sah ihre Schuhe vor dem Bett stehen, ihre Strümpfe hingen über einer Stuhllehne. Auf dem kleinen Schränkchen neben dem Bett erblickte ich Eireens Armbanduhr.

Wie von Sinnen stürzte ich vorwärts und riß den Schrank auf. Die wenigen Kleider, die sie mitgebracht hatte, hingen säuberlich auf Kleiderbügeln. In einem kleinen, schmalen Fach sah ich ihre Handtasche. In ihr pflegte sie einen Teil ihrer Fotoausrüstung zu verstauen.

Nun bestand für mich kein Zweifel mehr – das dämonische Monster hatte Eireen in seine Gewalt gebracht. Mein Mund wurde trocken. Ob sie noch lebte? Vielleicht hatte Hazel Dureath sie schon… Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.

Ich schloß die Türe wieder hinter mir ab und ging langsam die Treppe hinunter. Es war mir dabei so, als ob es gar nicht ich sei, der diese Minuten durchlebte. Alles wirkte irgendwie traumhaft und unwirklich.

Zum Glück war kein Hotelgast in der Rezeption. Der Portier sah mich aus großen Augen an. »Ist sie… Ist sie oben?« fragte er atemlos.

Ich verneinte. Bevor er weitersprechen konnte, machte ich ihm begreiflich, daß das Appartement weiter auf Miß Roslyns Namen zu laufen habe, so lange wenigstens, bis die ersten Ermittlungen abgeschlossen waren.

Als er nicht antwortete, fuhr ich ihn an: »Keine Sorge, die Zimmermiete übernehme ich. Klar?!«

Der Dicke nickte nur. In seinem Gesicht kämpfte die Angst mit der Neugier. Aber er wagte es nicht, sich bei mir nach näheren Einzelheiten dieses mysteriösen Falles zu erkundigen.

Ich verließ das Hotel und ging auf meinen Wagen zu. Wieder dachte ich an den Berg mit dem steil in den Himmel springenden Felsen, der mir schon bei der Herfahrt aufgefallen war. Ich dachte an die alte Legende und an Ben Muir, der mir von ihr erzählt hatte. Und ich dachte an die Hampden Lill und ihre Weissagung.

Mein Logiksektor – nicht der, der die normale Logik beherbergt, sondern derjenige, der für die paranormale Organisation zuständig ist – wertete die Fakten aus und gab mir das Ergebnis dieser Auswertung bekannt. In Form einer aufblitzenden Idee, die mir die Richtung für mein weiteres Vorgehen angab.

Ich mußte auf den Bloody Hill! Mußte hin zu der Kultstätte, deren zerborstene Mauern von dem dämonischen Volk wieder mit neuem, finsterem Leben erfüllt werden sollten.

Dieses Ziel gab mir neuen Mut. Ich würde das Nest des Satans aufsuchen, würde alles daransetzen, die höllische Brut zu vernichten – würde Eireen aus den Klauen Hazel Dureaths befreien.

***

Einen Augenblick verschwamm die Umgebung, dann gab es einen leichten Ruck. Hazel Dureath stand, und mit ihr das, was sie als Opfer für den schlangenhäuptigen Gott Seth mitgebracht hatte.

Auch Eireen wurde wieder. Als die Atomwolke ihres Körpers sich so weit verdichtet und organisiert hatte, wie es vor der Dematerialisierung der Fall war, sah sie wieder mit ihren körperlichen Augen.

Sie stand neben einer runden Felsscheibe. Die ehemals graue Färbung des Steins war völlig verschwunden, hatte einer rötlichen Tönung Platz gemacht. Hier Und dort war das Rot stärker, schien förmlich zu leuchten. Nur der Rand der Felsscheibe sah anders aus. Er war zur Gänze bedeckt mit schwarzen, hieroglyphenhaften Schriftzeichen.

Es war früher Morgen. Die Sonne war zwar schon aufgegangen, aber Eireen war es innerlich so, als ob tiefste Finsternis herrschte. Der lange, sich nach oben verjüngende Felsen warf einen breiten, gezackten Schatten über die Stelle, auf der sich der runde Opferstein befand. Es war kein gewöhnlicher Schatten. In ihm schien Finsternis zu wabern. Er glich einem Drachen aus uralter Vorzeit, der darauf wartete, sein Opfer zu verschlingen.

Die dämonischen Impulse verstärkten sich, glichen einer aufstiebenden Flamme, die gierig nach Eireens Bewußtsein züngelte. Sie wollten Angst in ihr entfachen, denn für Dämonen gibt es neben der Liebe nichts Hassenswerteres als Standhaftigkeit und Mut. Das Opfer mußte sich winden vor Grauen und Pein, mußte um Erbarmen winseln und vor Todesangst seine Persönlichkeit verlieren – erst dann waren die höllischen Wesen zufrieden.

War es allein die so plötzlich erwachte Liebe oder war es etwas anderes – vielleicht das Eingreifen von Kräften, welche die Mächte der Finsternis bekämpfen –, jedenfalls hielt der psychische Panzer, der den Geist Eireens umgab, immer noch. Es war ein eigenartiger, kaum zu definierender Zustand, in dem sie sich befand. Sicher, die sie umgebende wilde Szenerie vermittelte ihr ein Gefühl der Finsternis. Die Rudimente der einstmals zyklopenhaften Mauern, die hochaufragende Felsnadel, die von der Zeit zerrissenen schwarzen Felsen des Berges und die Atmosphäre der Düsternis und des Grauens, die sich über die vielen Jahrhunderte hinweg hier oben erhalten hatte, waren für dieses Gefühl verantwortlich. Und Hazels dämonische Wesenhaftigkeit tat altes dazu, diese Woge dunkelster Beeinflussung noch zu verstärken.

Aber wie bereits erwähnt, der Panzer, der sich um das Bewußtsein von Eireen gelegt hatte, war noch intakt. Natürlich wußte sie, was die Dämonin plante. Es war ihr klar, daß sie sich in äußerster Todesgefahr befand. Und trotzdem – es war ihr unmöglich, an ein solches Schicksal zu glauben. Immer wieder hörte sie – tief in ihrer Seele – eine Stimme, die sie tröstete und ihr Mut zusprach.

Der Haß und die Wut in der satanischen Hexe wurden um so größer, je mehr sie erkannte, daß sie die rätselhafte seelische Stabilität der Reporterin nicht zerbrechen konnte. Der dämonische Geist in ihr überlegte fieberhaft, was zu geschehen hatte, diesen Abwehrblock zu zertrümmern.

Nun, auch die Wesen der Finsternis haben Eingebungen und Ideen. In vielen Fällen ist ihr Erfindungsreichtum sogar größer als der der Menschen.

Und die Lösung des Problems erschien ihr nach einigem Nachdenken so einfach, daß sie sich ärgerte, nicht schon früher darauf verfallen zu sein. Jetzt war es Tag! Solange dieser währte, war sie nur auf ihre eigene Kraft angewiesen. Aber das änderte sich grundlegend, wenn es Nacht wurde – besonders aber dann, wenn sich die Stunde näherte, die den Geschöpfen der Dunkelheit vorbehalten ist. Dann würde sie über ein schier unerschöpfliches Kraftreservoir verfügen. Der Kosmos war voll von Wesen, die ihresgleichen waren, und sie besaßen Kraft im Überfluß!

Nun, sie hatte Zeit zu warten. Nur noch Stunden lagen vor ihrem Triumph.

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da machte ihr umspannender Geist eine Entdeckung. Zuerst wollte sie es nicht glauben, vermochte nicht zu fassen, daß der Mann es wagte, sie hier an dieser Stätte, wo sie am stärksten war, anzugreifen. Hazel Dureath erweiterte ihre Aura, blähte sie auf, daß sie den ganzen Bloody Hill umspannte – und fand ihre Entdeckung bestätigt. Tatsächlich, er kam, wollte die Frau – Seths Opfer – befreien. Hazel schnitt eine häßliche Grimasse. Sie würde dafür sorgen, daß ihn die Verzweiflung quälte wie ein ungeheuerer, körperlicher Schmerz. In einen offenen Kampf konnte sie sich jetzt – am Tag – nicht einlassen. Bei Licht war er stärker. Sie richtete sich auf und streckte die Arme so gegen die Felsnadel, daß ihre Handflächen auf den schwarzen Fels wiesen. Zischende Worte verließen ihren Mund, Zauberformeln einer vom Schutt der Zeit begrabenen Rasse, die lange vor den Menschen auf der Erde gelebt hatte.

Hazel Dureath achtete nicht auf ihr Opfer, das immer noch auf derselben Stelle stand und in seiner starren Regungslosigkeit der Statue eines begnadeten Meisters glich. Nur die Augen von Eireen zeigten Leben. Aber in ihnen saß keine Panik, sondern tiefe Zuversicht.

Und dann passierte es – der dunkle Zauber entfaltete seine Kraft.

***

Ich war mehr gelaufen als gegangen. Rasch näherte sich der Gipfel des Bloody Hill. Eigentlich war es kein Gipfel, sondern mehr eine sanft gerundete Kuppe.

Trotz meiner ausgezeichneten Kondition blieb ich einen Augenblick schweratmend stehen. Das Licht blendete mich. Ich kniff meine Augen zusammen, um besser sehen zu können.

Und dann erblickte ich das, was von der früheren Kultstätte übriggeblieben war: Mauerreste, deren Anordnung verriet, daß hier einmal ein riesiges Bauwerk gestanden haben mußte. Seine Lage war sicher beherrschend gewesen. Vielleicht eine Art »Kloster« für die Jünger Schwarzer Magie.

Je näher ich diesen Überresten einer versunkenen Epoche kam, um so mehr empfand mein geschulter Instinkt die bösartige Wellenfront, die von den Trümmern ausging. Die zerfallenen Mauerblöcke glichen plötzlich den Hauern eines gewaltigen Drachen, der mich hier zu einem Kampf auf Leben und Tod erwartete. Zu dieser Stunde wußte ich noch nicht, als wie wahr sich diese Empfindung noch erweisen sollte.

Und dann stand ich auf dem Plateau. Im Hintergrund, wie ein gewaltiger Finger, der sich in den Himmel reckende Fels, vor mir Schutt und zerborstenes Gestein.

Einer Eingebung folgend, nahm ich mir die Felsnadel zum Ziel. Seltsam, das Licht schien blasser zu werden, je näher ich ihr kam. Mir fiel auch auf, daß ab einer bestimmten Stelle das Wachstum wie abgerissen abbrach. Nur noch Steine und weißlichgrauer Staub bedeckten den toten Boden.

Wo ich ging, mußte früher eine lange, befestigte Mauer gestanden haben. Ihre Führung war noch deutlich zu erkennen. Ich ging an ihr entlang, bis sie einen rechtwinkligen Knick machte. Ein großer Schuttberg türmte sich vor mir auf. Ich umging ihn und war plötzlich nur noch zwanzig oder höchstenfalls dreißig Yards von der Felsnadel entfernt.

Etwas befremdete mich. Es war ein dünner, dunkler Nebel, der den unteren Teil des hochwachsenden Felsens meinen Blicken entzog. Es war ein sonderbarer Nebel. Ein eisiges Gefühl erwachte in meiner Magengegend. Langsam und vorsichtig schritt ich darauf zu.

Die Entdeckung, die ich dann machte, war derart erschreckend, daß es mir von einer Sekunde zur anderen kalt, heiß und wieder kalt wurde. Was ich als Nebel identifiziert hatte, sah zwar wie Nebel aus, war aber keiner.

Fassungslos ging ich drauf zu. Die Gestalten waren deutlich zu erkennen – auch wenn sie ihrer Körperlichkeit entkleidet waren. Das, was ich sah, waren Ätherleiber – die Ätherleiber von Eireen und Hazel Dureath. Meine Hände streckten sich aus und griffen nach der wallenden Substanz. Ich zog sie mit einem Aufschrei zurück. Eisige Kälte brannte an meinen Fingern.

Unwillkürlich blickte ich in das Schemengesicht der Dämonin. Es war auf eine unnatürliche Weise verzerrt. Abgrundtiefer Hohn und sadistische Freude grinsten mich an. Ich fühlte es, fühlte es als glühenden Schmerz mein Inneres durchrasen – das Monster genoß seinen Triumph.

Ich wandte meinen Blick von der Teufelin ab, richtete ihn in banger Verzweiflung auf Eireen. Dem durchsichtigen, ätherischen Gebilde haftete etwas an, was meine Angst noch vergrößerte: die regungslose Starre des Todes. Meine Augen kletterten höher, griffen nach ihrem Gesicht. Doch Hazel hatte dafür gesorgt, daß mir ein Blick in ihre Augen unmöglich wurde. Dicker, schwarzer Nebel umgab sie wie eine Binde.

Ich muß ehrlich gestehen: Ich war nahe daran, jede Hoffnung in mir zu begraben. Was konnte ich gegen einen Dämon ausrichten, der solches vermochte? Konnte ich gegen ein Wesen kämpfen, das zu dieser Verwandlung fähig war? Sicher nicht!

Ich strengte mich an, mobilisierte die gesamte geistige Energie in mir, um wenigstens eine psychische Verbindung mit Eireen herzustellen. Als das nicht gelang, drückte ich auf den Knopf meiner Taschenuhr und sendete den Notruf.

Es war wie beim erstenmal! Wieder überflutete mich eine Woge der Kraft. Ich bündelte sie und warf die Energie gegen den Ätherleib der Dämonin.

Kaum hatte ich das getan, da wußte ich, daß mein Tun vergeblich war.

Ein Lachen antwortete mir – ein unendlich höhnisches Lachen. Es war ein körperloses Lachen. Ich hörte es tief in mir. Gleichzeitig begannen die nebelhaften Gestalten vor mir zu verblassen. Sekunden später war nichts mehr da, was an die vergangenen Minuten hätte erinnern können.

Ich stand da wie ausgebrannt, unfähig dazu, einen einigermaßen klaren Gedanken zu fassen. Ich starrte vor mich hin, hatte jede Verbindung mit der Außenwelt verloren. Daß ich den Knopf der Uhr drückte, war nichts anderes als eine durch Übung anerzogene, automatische Reaktion. Dieser zweite Knopfdruck gab das Zeichen für die Beendigung des geistigen Zusammenschlusses.

Doch Hazel Dureath – in welcher Dimension mochte sie im Augenblick wohl mit ihrer Gefangenen weilen? – war darauf aus, mich weiter zu quälen.

»Heute nacht wird deine Liebste zu Ehren Seths geopfert. Hier, an dieser Stelle! Komm, wenn du Mut hast! Seth wird sich über ein zweites Opfer freuen!«

Obwohl auch diese Stimme nicht körperlicher Natur war, »hörte« ich sie so deutlich, als ob mir jemand in die Ohren geschrien hätte.

Leer und dumpf wartete ich. Vielleicht kam noch etwas. Hazels Fantasiereichtum war anscheinend unerschöpflich, wenn es galt, Menschen zu quälen.

Aber es folgte nichts mehr. Ihr Geist schien sich vom Bloody Hill zurückgezogen zu haben. Ich merkte es auch an dem veränderten »Klima«, das mich umgab. Die bösartige Wellenfront war verschwunden. Auf einmal haftete den Mauerresten nichts Bedrückendes mehr an. Es waren nur noch tote Steinhaufen.

Ich kann nicht sagen, wie ich den Berg hinunterkam. Die Sorge um Eireen machte mich fast verrückt. Was sollte ich nur tun, um sie den dämonischen Klauen zu entreißen?

Endlich, ich sah schon die ersten Häuser von Ferrymore vor mir aufwachsen, formte sich in meinem Gehirn eine Frage. Sie schien auf den ersten Blick nur eine Art Randbedeutung zu haben, und ich wollte schon darüber hinweggehen. Aber mein Instinkt ließ das nicht zu. Wieso hatte sich Hazel mir in diesem Zustand gezeigt? Warum nicht in voller Körperlichkeit?

Plötzlich tat sich mir ein ganzer Sturzbach von Fragen auf. Mein Gedankenapparat, vor Minuten noch blockiert von Gefühlen des Leids und der Verzweiflung, arbeitete wieder wie eine gut geölte Maschine. Und ich fand die Antworten! Sie hatte die Auseinandersetzung mit mir gefürchtet und deshalb eine Zustandsform gewählt, in der sie unangreifbar war. Und ihr dämonischer »Extrasinn« hatte mich geortet, bevor ich den Bloody Hill erklommen hatte. Mit Sicherheit war sie in den Ruinen materialisiert – sie selbst und Eireen. Daß sie jetzt in der Lage war, ihren Körper, wo immer auch, nach Belieben auflösen und an einem anderen Ort wieder Gestalt annehmen zu lassen, war für mich eine Selbstverständlichkeit. Wie hätte sie auch sonst mit Eireen das Hotel verlassen können?

Aber eines war mir auch klar: Die Opferzeremonie vertrug keinen solchen Firlefanz. Seth wollte Blut sehen. Ätherleiber aber besitzen diesen Stoff, diese Dämonenspeise nicht. So grausig diese Vorstellung auch war, sie gab mir wieder Auftrieb. Ich würde lange vor Mitternacht hier oben sein. Doch vorher hatte ich noch etwas Wichtiges zu erledigen. Es galt, eine bestimmte Salbe herzustellen. Eine übelriechende Paste, die man im Mittelalter als Hexensalbe bezeichnete.

Sogenannte aufgeklärte Menschen werden dafür nur ein Lächeln übrig haben, mich vielleicht für einen abergläubischen Spinner halten. Hexensalbe – so ein Unsinn!

Nun, ich lache nur darüber. Was soll man diesen Oberflächennaturen auch auf ihre Skepsis entgegenhalten? Eine fruchtbare Diskussion ist da unmöglich, denn diese setzt Kompromißbereitschaft voraus.

Aber um auf die Hexensalbe zurückzukommen… Sie hat, auf geistiger Basis, dieselbe Funktion, wie sie zum Beispiel die besonders präparierte Außenhaut eines Unterseeboots aufweist, um gegen feindliche Radarortung geschützt zu sein.

Verstehen Sie, was ich meine? Ich brauchte dieses übelriechende Zeug, brauchte es bitter nötig, um mich gegen die geistige Ortungsfähigkeit der Hexe zu schützen.

Ich hatte diese Salbe bis heute nur ein einziges Mal angewendet. Allerdings hatte mein damaliger Gegner nicht entfernt über die geistige Potenz Hazel Dureaths verfügt. Damals hatte das Mittel geholfen. Ob es das heute nacht wieder tat? Ich konnte nur darauf hoffen.

Es war nicht einfach, die dazu notwendigen Ingredienzen zu beschaffen. Der Apotheker sah mich mit einem sonderbaren Blick an, als ich die Materialien nannte, die ich von ihm haben wollte.

»Wofür brauchen Sie das?« fragte er mich neugierig. Der blasse, hühnerbrüstige Mann schluckte, wobei sein vorstehender Adamsapfel eine lächerliche Fahrstuhlbewegung vollführte.

Ich sah ihn milde lächelnd an. So lange, bis seine Augen den meinen nicht mehr standhalten konnten.

»Für meine Oma«, sagte ich schließlich mit ernstem Gesicht. »Ein altes Hausmittel von ihr…«

Das Gute bekam einen roten Kopf. Sein Verhalten wurde plötzlich betont reserviert. Aber er hatte alles, was ich brauchte. In der Großstadt wäre ich mir dessen nicht so sicher gewesen. Doch hier auf dem Land hielten die Leute noch an alten Hausrezepten fest.

Einige andere Zutaten verschaffte ich mir selbst, indem ich meine kleine private Kräuterapotheke plünderte. Diese Dinge gab es in keiner Apotheke zu kaufen. Deswegen mußten wir sie im Notgepäck mit uns führen. Dieser Befehl galt für jeden Mann unserer Einheit.

Anschließend begab ich mich auf mein Zimmer. Die Zubereitung der Paste dauerte fast zwei Stunden. Ich füllte den kleinen, tönernen Tiegel damit und stellte ihn in kaltes Wasser, damit die Salbe erstarren konnte. Erst weitere drei Stunden später hatten sich ihre Elemente so vermischt, daß sie gebrauchsfertig war. Und erst dann durfte ich mich damit – vom Kopf bis zu den Füßen – einreiben.

Ich legte mich so lange ins Bett. Sie wundern sich darüber, daß ich die Nerven dazu aufbrachte, nicht wahr? Glauben Sie mir, ich auch. Eigentlich hätte ich wegen Eireen voller Angst und Nervosität stecken müssen. Aber dem war gar nicht so. Ich fühlte mich im Gegenteil in einem Zustand, der dem einer Rakete gleicht, bevor sie abgefeuert wird: bis zum Platzen angefüllt mit Energie.

Diese Tatsache war auch ein Produkt unserer Ausbildung. Wir sind darauf geschult worden, in Streßsituationen die Gefühlszentren dämpfend zu beeinflussen. Ganz abschalten können wir sie natürlich nicht. Aber dieser Wall schützt uns davor, seelisch durchzudrehen. Gewiß, auch er konnte durchbrochen werden, aber es war bisher noch niemandem gelungen.

Ich schlief so lange, bis mich meine innere Uhr weckte. Ich war sofort hellwach. Draußen war es stockdunkel, nicht der geringste Lichtschimmer drang ins Zimmer. Ich öffnete das Fenster. Ein starker Windstoß fuhr mir ins Gesicht. Er rauschte durch die Bäume auf der Hauptstraße und verlor sich heulend in den zahllosen Spalten und Schluchten der Berge, die Ferrymore umgaben. Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter. Die Welt der Dämonen schien sich zum Kampf zu rüsten.

Das Einreiben mit der Salbe erforderte Geduld und viel Zeit. Die ekelhafte Prozedur durfte nur im Dunkeln vorgenommen werden. Sie mußte jede Stelle meines Körpers erfassen – bis auf die Augen.

Der Gestank war selbst mir unerträglich. Mein Magen krampfte sich gepeinigt zusammen. Glücklicherweise hielt dieses unangenehme Gefühl nicht lange an. Meine Geruchsnerven gewöhnten sich allmählich an das abscheuliche Zeug.

Um Punkt elf Uhr – also eine Stunde vor Mitternacht – verließ ich das Hotel. Natürlich nicht auf dem normalen Weg. Der Portier hätte meine »Fahne« sicherlich äußerst mißbilligend vermerkt. Doch das Hinauskommen war einfach. Ich stieg aus dem Fenster und rutschte das Stück bis zum Boden an einer Regenrinne hinunter.

Und dann marschierte ich los. Das Gefühl, das ich dabei hatte, kann ich nicht beschreiben. Irgendwie glich ich einer Maschine – was die rastlosen Funktionen meines Körpers anbetraf –, mein Geist aber begann schon damit, sich auf die gnadenlose Auseinandersetzung vorzubereiten. Und gnadenlos würde sie mit Sicherheit werden. Dämonen geben kein Pardon! Und von mir durfte Hazel Dureath auch keinen erwarten. Ich würde alles daransetzen, den finsteren Geist, der den Körper der Lehrerin beherrschte, in die tiefste Hölle zurückzusenden.

***

Die Luft um den Opferstein war mit einem rötlichen Glühen erfüllt. Auch der Stein wurde davon ergriffen. Seine Oberfläche erstrahlte immer stärker in einem düsteren roten Licht. Und das Licht weitete sich aus, so lange, bis es einen Kreis bestrich, der einen Durchmesser von ungefähr dreißig Fuß haben mochte.

Auf dem Opferstein, genau in seinem Zentrum, stand Eireen. Immer noch war ihr Körper starr und regungslos. Ihre Augen waren geschlossen. Kaum zu glauben, daß noch ein Lebensfunke in ihr glühte.

Und doch war es so. Eireen lebte, sogar sehr intensiv. Der Dämon hatte es ihr zwar bis zu diesem Augenblick nicht gestattet, die Augen zu öffnen, aber trotzdem ahnte sie, daß die Vorbereitungen für das Opfer im Gange waren. Aber immer noch war sie der felsenfesten Überzeugung, daß der Augenblick dicht bevorstand, an dem der finstere Spuk vor ihr verschwand, wie dunkle Wolken, die der Sturm hinwegfegt.

Hazel Dureath stand nur wenige Fuß von ihrem Opferlamm entfernt. Wie Eireen nicht nur in nebelhafter Gestalt, sondern mit ihrem irdischen Körper.

Auch sie hielt ihre Augen geschlossen. Nur ihr Mund murmelte rastlos dunkle Formeln vor sich hin, Beschwörungen, um Seth gnädig zu stimmen.

Allmählich verstummte das Brausen des Windes. Selbst die Naturgewalten schienen sich angstvoll vor dem herannahenden Augenblick zu ducken. Ruhe legte sich wie ein dickes Leichentuch über die Kuppe des Bloody Hill. Und mit ihr eine derart ungeheuere Bedrückung, daß selbst Ben Muir, der Säufer, sie empfand. Er saß wieder in seiner Pinte. Seine Augen waren wäßrig, und sein Blick war stumpf. Kein Zweifel: Ben Muir hatte jenen Zustand erreicht, der für ihn der einzig erstrebenswerte war. Und die Fünfpfundnote, die er von dem gebefreudigen Fremden erhalten hatte, würde noch für einige Räusche langen.

Doch plötzlich – von einer Sekunde zur anderen – änderte sich der Augenausdruck des Alten. Er verlor seine Stumpfheit, während sich die Augen weit öffneten. Und dann sagte Ben Muir etwas, sagte es nicht brabbelnd, sondern überraschend klar, so daß ihn alle Anwesenden gut verstanden.

»Die Hölle hat sich aufgetan – auf dem Bloody Hill… Die Tore haben sich geöffnet…«

Kaum hatte der Alte diese Worte zu Ende gesprochen, da erloschen seine Augen wieder. Der Vorhang fiel, und der glotzende, blöde Ausdruck beherrschte wieder sein verwüstetes Gesicht. Die anderen Gäste lachten und tippten sich vielsagend gegen die Stirn.

Aber sie hatten unrecht. Ben Muirs Seele hatte – genau wie die Naturgewalten – das Herannahen des finsteren Augenblicks empfunden.

Es war der Moment, als Hazel Dureath ihre Beschwörung abgeschlossen hatte und auf ein Zeichen ihres Gottes wartete. Sie hielt den Atem an. Würde Seth das Opfer annehmen?

Als Antwort fuhr ein jäher, gleißender Blitz vom Himmel, dem ein schmetternder Donnerschlag folgte. Die glühende Lanze raste ihrem Ziel, der Felsnadel, entgegen und grub sich in ihre Spitze. Der Einschlag war von solch titanischer Stärke, daß die Spitze wie mit einem gigantischen Messer abgeschnitten und förmlich pulverisiert wurde. Es regnete Gesteinstrümmer.

Aber keiner von ihnen traf die beiden Gestalten, die sich tiefer unten gegenüberstanden. Im Antlitz Hazel Dureaths erschien ein ekstatischer Ausdruck. Seth erwartete sein Opfer!

Sie wandte sich um und schrieb blitzschnell einige Zeichen in die Luft.

Im selben Augenblick fühlte sich Eireen von einer unsichtbaren Gewalt gepackt, von einer derartigen Stärke, daß sie sich vorkam wie ein Stück Kork, das hilflos auf den Wellen tanzt.

Und dann lag sie lang ausgestreckt auf dem Opferstein. Arme und Beine lagen wie angeschmiedet an ihrem Körper. Es war ihr nicht möglich, auch nur den kleinsten Finger zu rühren.

Eireens Augen öffneten sich. Sie wollte sie wieder schließen, um der Teufelin vor ihr nicht ins Gesicht schauen zu müssen, aber es gelang ihr nicht. Eine Gewalt, viel größer als die ihre, hinderte sie daran.

Dann beugte sich Hazel Dureath zu ihr hinunter. Ihr Gesicht war eine Grimasse teuflischen Triumphs.

»Gleich ist es soweit«, flüsterte sie, während sich der ekstatische Ausdruck in ihrem Antlitz noch verstärkte. »Gleich wird Seth deine Seele in Empfang nehmen. Sei stolz, seine Dienerin werden zu dürfen.«

Sie trat zurück und murmelte erneut beschwörende Worte. Dann verstummte sie plötzlich, schien auf ein bestimmtes Ereignis zu warten. Ihre Gestalt erstarrte, wurde jäh zu einem Monument.

Genau in diesem Augenblick – als ob es so abgesprochen wäre – blickte die volle, silberne Scheibe des Mondes durch die dunkle Wolkenwand. Wieder, wie schon vor Wochen, griffen seine bleichen Lichtfinger durch die Nacht und blieben auf dem Bloody Hill haften.

Es war ein gespenstisches Bild. Die ganze Bergkuppe war in das silberne Licht getaucht. Es umgab das düstere, rote Glühen in ihrem Mittelpunkt so, wie eine Fassung einen kostbaren Rubin einhüllt.

Als ob dies das Vorspiel gewesen wäre aus dem Körper Hazel Dureaths entwich plötzlich eine eigenartige, nebelhafte Substanz. Einen winzigen Augenblick umhüllte sie den Leib der dämonischen Kreatur – um sich dann blitzschnell in siebzehn Nebelfragmente zu teilen. Jeder dieser Schwaden nahm seinen Platz an der Kreislinie ein, bis zu der das intensive rote Glühen reichte. Und dann, von einem Augenblick zum anderen, verlor der seltsame Nebel seine ätherische Konsistenz, wurde voller und nahm zusehends Konturen an.

Leiber bildeten sich, nachtschwarze Augen funkelten unter niedrigen Stirnen. Sie schienen sich an dem regungslosen Körper auf dem runden Opferstein festzusaugen. Siebzehn Münder öffneten sich lange, spitze Zähne wurden sichtbar. Doch die Körper der siebzehn Gestalten verharrten noch auf ihren Plätzen. Nur das Feuer in den Augen der unmenschlichen Kreaturen verstärkte sich, nahm immer mehr das Aussehen von höllischen Fackeln an.

Der letzte Akt des Dramas begann. Hazel Dureath erwachte aus ihrer Starre. Das rote Glühen in dem Kreis, dessen Mittelpunkt der Opferstein war, umgab ihre Gestalt wie eine satanische Aureole.

Wieder hob sie ihre Arme, während ein ungeheuerer Triumph sie durchpulste. Die Antwort Seths kam selbst für sie überraschend. Nie hatte sie diesen Vorgang erwartet, nie daran gedacht, daß Seth den großen Plan derart einläuten würde. Daß der Gott der Schlange sich nach der Ankündigung durch den mächtigen Blitz zeigen würde, war für sie eine Selbstverständlichkeit. Vielleicht als schimmernde Wolke, die das Opfer umschloß und in sich aufnahm. Aber die Geburt – besser gesagt, die Wiedergeburt – der Wesen, die vor vielen Jahren hier, an derselben Stelle, Seth um Hilfe angefleht hatten, war ein Zeichen für Hazel Dureath, daß die Wege des dunklen Gottes keiner Logik entbehrten. Einen Augenblick hatte sie das Gefühl gehabt, vergehen zu müssen, als die siebzehn Geistesinhalte ihren Körper verließen. Doch genau in diesem Augenblick hatte Seth sie mit neuer, frischer Kraft versehen.

Ein neuer Strom dunkler, magischer Worte entrang sich ihrer Kehle, so finster, daß die Nachttiere sich ängstlich verkrochen. Es wurde still, totenstill. Die Natur schien vor Angst den Atem anzuhalten.

Und dann geschah es! Das düstere, rote Licht, das dem Opferstein auf geheimnisvolle Weise entströmte, verstärkte sich von einem Augenblick zum anderen. Es wurde so intensiv, daß Hazel Dureath und die siebzehn Piktenpriester aussahen, als wären sie von den Gluten der Hölle umgeben. Der Leib Eireen Roslyns wurde von der magischen Strahlung so durchdrungen, daß ihn menschliche Augen nicht mehr wahrnehmen konnten.

Das war Seths Einladung zum Opfermahl! Die siebzehn dämonischen Wesen näherten sich der runden Felsscheibe. In ihren Augen glühte die Gier!

Eireen wußte von alledem nichts. Ihr geistiger Schutzwall war unter dem ungeheueren Ansturm dämonischer Energie zusammengebrochen. Doch ihr Bewußtsein hatte sich nicht in die dunklen Tiefen des Vergessens geflüchtet. Den Kräften der Finsternis wäre es leichtgefallen, es dort aufzuspüren und zu quälen. Eireens Bewußtsein befand sich überhaupt nicht in ihrem Körper, sondern war außerhalb von ihm. Welche Macht es auch immer sein mochte, die dies bewirkt hatte, sie hatte jedenfalls dafür gesorgt, daß die seelische Potenz Eireens geschützt war. Auch dämonische Gewalten fanden an dieser Stelle ihr Ende. Aber für ihren Körper galt dieser Schutz nicht. Er war in äußerster Gefahr!

***

Ich bog in dem Augenblick um den Mauerrest, als sich die Intensität der Leuchterscheinung vervielfachte. Allein der Aufstieg war schon ein Kampf gewesen, der meine geistige Kraft auf das äußerste beansprucht hatte. Und je näher ich meinem Ziel kam, um so stärker wurde die Woge der Beeinflussung, die mir meine geistige Kraft rauben wollte. Hazel Dureath schien kein Risiko eingehen zu wollen. Sie wollte mich schon vor dem entscheidenden Endkampf schwächen.

Ich schwankte, als ich auf das gleißende rote Leuchten zuging, das den runden Opferstein wie ein riesiges, unendlich bösartiges dämonisches Auge umgab. Aber eigenartig, ich empfand nicht die geringste Angst, obwohl die finstere Dämonie der Szene einen normalen Sterblichen mit Sicherheit gelähmt haben würde.

Und dann sah ich – im Zentrum des roten Glühens – Eireen auf dem Stein liegen. Sah auch die schrecklichen Gestalten, die sich ihr gierig näherten. Sah die aufgerissenen Mäuler in den bestialischen Gesichtern – und darin die spitz zugefeilten Zähne.

Der Anblick war so schrecklich, daß mich die eben noch gefühlte Sicherheit verlassen wollte. Ich wußte es: Gegen die siebzehn höllischen Gestalten kam ich nie und nimmer an. Was sollte ich nur tun, um Eireen zu retten? Ich wußte keinen Ausweg. Mein Kopf beherbergte in diesem fürchterlichen Augenblick kein geschultes und rasch reagierendes Gehirn, sondern nur noch gähnende Leere.

Inzwischen hatten die Geschöpfe des Satans den Opferstein erreicht. Eines von ihnen kniete sich dort nieder, wo sich der Hals Eireens befand. Es war mir klar, was das dämonische Wesen im nächsten Augenblick tun würde.

Kaum hatte ich diesen Gedanken gedacht, als sich das rote Glühen noch mehr verstärkte. So mußte die Hölle leuchten! Das Ende der Zeremonie war gekommen – das Opfer konnte beginnen.

Und dann hörte ich wieder die mir so verhaßte Stimme. Diesmal aber mit meinen körperlichen Ohren. Hohn, Spott und eine grenzenlose Überheblichkeit schwangen in ihr. Hazel Dureath schien sich ihres Sieges über mich so gewiß, wie ein Elefant ist, der mit seinen gewaltigen Säulenbeinen einen Wurm zertritt.

»Du bist also doch gekommen – hoffst wohl, das Mädchen zu retten, Narr, der Du bist!« Die Hexe öffnete ihren Mund und lachte. Es war ein volltönendes, melodisches Lachen. Trotzdem war mir klar, daß das Zischen einer gefährlichen Giftschlange dagegen der reinste Wohllaut war.

»Du willst mir also mein Opfer entreißen? Willst Seth darum betrügen? Nun gut, versuche es – und fahre ebenfalls zur Hölle!«

Das höhnische Lächeln wich aus Hazels Antlitz. Ihre Augen weiteten sich, wurden zu rot flammenden Seen. Eine überwältigende Kraft griff nach mir, züngelnd wie die giftige, gespaltene Zunge einer Riesenechse.

Es war wie ein harter, betäubender Schlag. Ich wankte, drohte zu stürzen. Nur der Instinkt hielt mich aufrecht. Einen Augenblick schien sich alles um mich zu drehen. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mein Daumen drückte den Knopf meiner Taschenuhr. Ich tat es nicht bewußt. Der Nervenreflex, der dies bewirkte, übernahm gewissermaßen die Rolle einer Alarmanlage.

Nur wenige Sekunden danach – die Dunkelheit in mir war bereits dabei, mich zu übermannen – spürte ich wieder das Einfließen der Kraft in mir. Der psychische Block funktionierte.

Doch was war das? Wieder ertönte das schreckliche Lachen.

»Und wenn dir alle Menschen dieser Erde beistünden – du wärest dennoch verloren!«

Ich wußte fast im selben Moment, daß der Satan vor mir recht hatte. Was ich Hazel Dureath an Energie entgegenschleuderte, schien nicht stärker zu sein als ein Blatt, das sich anmaßt, einem Sturm trotzen zu können.

Schon nach wenigen Sekunden war alles vorbei. In diesem Augenblick glich ich einem Akku, der auf einen Schlag seiner ganzen Energie beraubt wurde. Es gelang mir gerade noch, ein zweitesmal den Knopf zu betätigen, um meine Freunde vor der ungeheueren Kraftwoge zu schützen, die auch auf sie zuraste. Dann stand ich da – nackt und bloß, aller Kraft ledig. Stand da wie ein Kind, das sich hilflos einem drohenden Verhängnis ausgesetzt sieht.

Und noch einmal drang das bösartige Lachen an meine Ohren. Und wieder sprach die Teufelin.

»Habe noch ein wenig Geduld! Eine kleine Weile darfst du noch leben. So lange, bis du das Schauspiel genossen hast.« Sie sprach einige zischende Worte und winkte herrisch mit der Hand.

Kaum hatte sie das getan, als sich die dämonische Kreatur, die am Opferstein kniete, noch tiefer bückte. Nur noch wenige Zoll trennten die spitzen Zähne von Eireens Hals. Ich weiß nicht, woher mir die Erkenntnis kam – jedenfalls wußte ich plötzlich, daß diese siebzehn höllischen Geschöpfe Eireens Blut brauchten, um endgültig dem Leben zurückgegeben zu werden.

Manchmal – sehr selten – gibt es Situationen, wo irgend etwas im Menschen erwacht! Wo plötzlich Kräfte frei werden, deren Existenz einem unerklärlich sind. So etwa dann, wenn es um die Rettung eines geliebten Menschen geht. Etwa bei Müttern, die in brennende Häuser hineinstürzen, um ihre Kinder vor dem Verbrennen zu bewahren. Sie achten nicht der Gefahr für ihr eigenes Leben.

Gewiß, dieser Vergleich hinkt. Aber trotzdem – Auslöserfunktionen haben beide Situationen.

Bei mir geschah es in dem Augenblick, als das Unheil unmittelbar bevorstand – als sich die Fratze des Dämons so tief neigte, daß sie Eireens Hals berührte. Von einem Moment zum anderen schoß eine Flamme, der Wut in mir empor, so heiß, daß sie alles Bedrückende, alle Ängste in mir verbrannte. Die Lähmung verschwand wie von einer mächtigen Hand weggewischt, und ich war wieder frei.

Ich redete nicht – wer kann schon in einem solchen Augenblick reden? Ich stieß unartikulierte, brüllende Laute aus und sprang vorwärts, bis hin zu der verdammten Hexe, die sich anschicken wollte, eine satanische, finstere Vergangenheit wieder ans Tageslicht zu zerren.

Als ich vor ihr stand, sah ich in ihren Augen einen Ausdruck der Furcht aufblitzen. Diese Beobachtung fachte meinen Willen an, wie der Wind eine Flamme hochsteigen läßt. Wieder entfuhr meinem Mund der brüllende Laut. Fast schien es mir so, als ob während dieser Sekunden eine andere Gewalt von mir Besitz ergriffen hätte, um dem Bösen vor mir Einhalt zu gebieten und es zu vernichten.

Meine Arme schossen vor und packten den weiblichen Dämon, der jäh unter meinem Griff erschlaffte und sich plötzlich wie eine leblose Puppe anfühlte. Unwillkürlich ließ ich ab von ihr. Hazel kippte nach hinten zurück und sank zu Boden.

Mit irren Augen blickte ich mich um – und sah nichts mehr! Die siebzehn Geschöpfe waren verschwunden. Auch das rote Glühen existierte nicht mehr. Nur der Mond leuchtete noch. In seinem bleichen Licht sah ich Eireen auf dem runden Stein liegen. Sie hatte die Augen geschlossen.

Ich hob sie hoch und drückte sie fest an mich. In mir wurde es ruhig. Der gewaltige Sturm, der mich eben noch durchtobt hatte, verging.

Ich wollte schon gehen. Da zwang mich eine Eingebung, meine Augen auf die Stelle zu richten, wo Hazel Dureath gelegen hatte. Ein Schauder fuhr mir über den Rücken. Da lag kein Körper mehr, da lag nur noch ein Skelett! Aber auch das zerfiel, wurde in wenigen Augenblicken zu weißem Staub, den der aufkommende Wind in kurzer Zeit verwehen würde.

Ich weiß nicht mehr, wie ich den Bloody Hill hinuntergekommen bin. Meine Füße müssen Augen gehabt haben, denn mit Eireen in meinen Armen war mir die meiste Zeit der Blick auf den Boden verwehrt.

Wie träumend ging ich meinen Weg, immer noch über das unbegreifliche Wunder nachsinnend. Hatte mir die Weiße Magie geholfen, die nicht zulassen wollte, daß Seth erneut seine finstere Herrschaft antrat?

Eireen seufzte zitternd auf und schmiegte sich noch enger an mich. Dann hörte ich sie leise meinen Namen murmeln. Ihr Gesicht drehte sich mir zu. Im Licht des Mondes sah ich ihre Augen glänzen. Und dann küßte ich sie. In mir läuteten die Glocken des Glücks.
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